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„Wo. bemooset, rauh und alt, 
Baget der Ardennenwald, 
Densen zanb'iische Gesehichten 
Bittersagen uns berichten. 
Sei durehwandelt noch die Bahnl 
Fnd es lohnt iiuf wildem Pfade, 
Wie am hohcni Flutgo:3tade, 
Manches Denkmal, das wir sah'n." 

K. Oeib, Handbuch fftr BaiHendo durch das 
MMdlMia. Trimr 1848, S. 214. 
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KAPITEL L 



Einleitung. 

§ 1. Erforschungs- und Literatur-Ängabeii. 

Das römische Altertum erhielt die erste Nachricht 
über den Ardennenwald durch Julius Cäsar (Bell gall. 
V 3, VI 29). Strabon {Ftayg. IV 3) beschrieb dieses 

Waldgebirge zuerst mit kritisehem Verständnisse. 

Eine kleinere Mitteilung findet man bei Plinius (IV), 
Tacitus (Ann. III 42, Ethnologisches iu der Germania), 
Cohimella, Julianus Apostata, Amniianus Marcellinus 
(XVI 4) und Ausonius. Orosius (VI 10) folgte Gäsars 
Angaben. Dafür, dass das (^febirge den Bömern grössten- 
teils bekannt gewesen, zeugen die an einigen Orten 
aufgefundenen Altertümer. Schon zur Römerzeit haben 
Heerstrassen und, v^ic es sclieint, bereits llandelswege 
den Ardennenwald durchschnitten. Das Land muss damals 
durch Verkehr und AV^ege ziemlich gangbar gewesen sein, 
sagt Herr Generai y. Veith (Pick's Monatsschrift V 146). 
— Ganz gewiss reflectierte auch der Glanz des kaiserlichen 
Trier (im 4. Jahrii.) auf unser Gebiet Vom bischöflichen 
Trier wurde schon in dieser Zeit der Samen des Christen- 
tums in den luxemburgischen Ardeniieu ausgestreut, 
welche Saat freilicii von d(Mi Stiii-meu der Völkerwanderung 
wohl wieder geknickt worden ist. 

So war es denn erst dem Lichte des christlichen 
Mittelalters vorbehalten, das Gebirge überall au&uhellen. 
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Aiis^zeichnete Männer verkündeten besonders seit dem 

7, Jahrliundort das Kvangelium. Die Landeskunde wurde 
dann von der Karolin«,''erzeit ab sehr gefiirdert durch die 
Wallfahrten, z. 1?. zum Grabe des ersten Ardemieuapostels 
ßemaclus (f um 670) nach Stablo und besonders auch 
zum Ardennenpatron Hubertus nach St Hubert (825!); 
die nur alle 7 Jahre stattfindende Heiligtomäfahrt nach 
Achen^ (seit dem 9. Jahrh;) führte oft über 100000 Pilger 
aus verschiedenen Ländern zusammen. 

Die Schlacht bei Amel (717) als „Vorspiel derjenigen 
von Tours-Poitiers'' un<l das ]\Iartyrium des hl. Agilolf 
veranhisstc Bemerkungen über die Gegend von Amel. 

Die KaiHt] Inger hatten sich ihr heimatliches Gebirge, 
an dessen Nordsaume ja auch Achen mit seiner Eaiser- 
pracht lag, zum Liebimgsjagdrevier auserkoren; noch 
heute zeigt man auf der Steele (nnw. von Mongole) einen 
vielbesuchten Quarzitblock als „Kaiser-Karls-Bettstadf' 
(„Lectum Caroli*' im Mittelalter), auf welchem die impo- 
santeste Heldengestalt des römisch-deutschen Kaisertums 
von den Jagdstrapazen auszuruhen pflegte. Auch wurde 
das Gebirge ein „notwendiger. Hintergrund des karo- 
lingischen Sagenkreises.^^ 

Bedeutende, durch religiöse, Agricultor- und wissen- 
schaftliche Bestrebungen hervorragende Abteimi, sowie 
glänzende Herrschersit^se (z. B. der mit den Karolingern 
verwandten Li mhurf^^i sehen oder „Ardennischen" Grafen) 
lenkten die Aufmerksamkeit auf das Gebirge. 

Vom 9. — 10. Jaluhundert lernten die Normannen 
und andere Räuberbanden unser Gebiet (Lothringen!) 
kennen, als sie wie Eriegsdämonen über dasselbe herfielen. 



* So schreibt Haagen, der das Wort untersucht hat. Es ist 
im Folf^enden auch das „Aachen" anderer Schriftsteller atets in 
der richtigeren Schreibweise Acheu wiedergegeben. 
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Musste nicht das Laad besonders im 11. und 12. 
Jahrhundert hohes Ansehen erlangen, als es den Apostel 
der Kreuzzüge (aus Huy ! ?), den ,,Beschützer des hL Grabes", 
sowie Deutschlands pjossen „Friedensfiirsten" (Wibald 

Ton Stablo) liorNoii^rbiaclit liatte, und so lan^a> nach 
Liittich als ciiiiT .,t(»ns sapientiip'* Wissonsdurstig-e aus 
allen ßichtungen hineilten? In Lüttidi Mühten damals 
auch insbesondere die Naturstudien : besitzen wir doch 
in einem Briefe des Scholastilcers Gozechinus (um 1060, 
Portz' M. 6. SS. Vn 135) eine beachtenswerte Darstellung 
topographischer Beobachtungen, und hörte nicht Wibald 
bei den tüchtigsten Lehrern Vorlesungen über Medicin 
und Ackerbau ? 

Dass der hl. Bonihani auf seinen Kctonnationsreisen 
eine bemerltenswerte Anscliauunj^ der Ardcnnen gewonnen, 
geilt hervor aus seiner Ansicht: „Malmundarium totius 
ArduennsB vallis amcenissima.^ 

Bereits im 12. Jahrhundert wurden die Dachschiefer- 
lager Fumay's Ton Mönchen entdeckt Seit dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts waren die Schieferscliätze vonRiraogne 
(ssö. Roeroy) bekannt. Um dieselbe Zeit begann man 
bei einem Lütticher Kloster zuerst auf Kohlen zu graben, 
deren Ausbeutung bald an der Kaas-Sambre hinauf 
(süva Garbonaria) fortgesetzt wurda 

Tom 13. Jahrhundert ab erlangten die Heilquellen, 
welche übrigens teilweise schon den Römern und vor- 
karolingischen heidnischen Insassen bekannt waren, 
weiteren Ruf. 

Um das Eigentum des Altenberges (Yieille Moutagne), 
welcher sieh bc^kanntlieh durch üalnieireichtum aus- 
zeichnet, wurde 1344 zum ersten Male ziemlich heftig 
gestritten, und Kaiser Sigmund entschied bei einem 
neuen Streite im .Jahre 1423 über den Besitz der 
Galmeigruben. 
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Zur höhereu Beachtun^,^ des üebirges trug gewiss auch 
der Umstand bei, dass Bastonach sich wohl noch vor 
dem Ende des Mittelalters wegen seiner ausgedehnten 
Handelsbeziehungen den Namen ,,Paris in den Ardennen*^ 

erwarb. 

Für die niittolaltorliclic Litoratur vt rucisc icli besondors 
auf die „Mouumcnta (Jonnania* historica'*, die „Gallia 
christiana^^ und auf: ^ecueü des historiens des Gaules et 
de la France/^ 

Die durch Oolombo eingeleitete Neuzeit brachte als 
erstes Hauptwerk, welches unser Gebiet hier und da 
näher berfthrt, L. Guicciardini's Totins Belgii descriptio; 
dasselbe wurde r>t'ters aufgeleimt. 1582 zu Antwerpen in 
französisehcr Bearbeitung unter dem Titel ..La description 
de tous les Pays-Bas" herausgegeben. — Wertvoll sind 
auch die beiden gieichalterigen Bäudcheu: „Respublica 
Lutzenburgensis, HannonisB et Namurcensis, auctoribus 
Bertelio, Guicdardino, Gramaye. Amsterdami 1635,^ und 
,,Descriptio agri Leodiensis, auctoribus Guicdardino, 
OrteUo, Andrea.*' 

Einiges Interessante findet man noch bei Fisen, 
Histoiia ecelesia^ Leodiensis (Hi42), Zeiller, Topographia 
Germania) iiiierioris (1Ö59), Koderique, üisceptationes de 
abbatibus, origine et constitutione abbatiamm Malmun- 
dariensis et Stabulensis (1728), Lucas, An essay on waters 
(1756) und bei Bourguignon d'Anyille, Notice de la 
Gaule ancienne (1760). 

Jedoch müssen wir, um eine wichtigere Literatur- 
schau lialten zu kounen, in unser Jaiirliundert der Erd- 
kunde hinübereilen. 

Aus der Napoieonischen Zeit stammen einzelne Orts- 
bestimmungen und weiterhin wurde die Erforschung 
dann dadurch besonders gefördert, dass Belgien sich aus 
einem fast 2000jährigen Tummelplätze europäischer 
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Kriegsknechte in ein freies Friedensland und so in eine 
heimische Stätte wissenscliaftlicher J3estrebiing('n vct- 
waudelte. Ks sind aber keineswegs von den Belgiern 
allein, sondern auch von Franzosen, Deutschen, Engländern 
nnd Böhmen Beiträge zur Ardennenkunde geliefert 
worden, wie das folgende Yerzeichnis anfweisi 

Allseitiges Gemälde der Eitel und ihrer nächsten 
ITm^pbuufron. Von einem katholisclien Geistlichen der 
EifeL rrüm 1844. 

Anton, A pilgrimage to Treves through the vally of 
the Meuse and the forest of Ardennes in 1844. New 
York 1845. 

Bemmel v., Guide de rexcursionniste. 8"*® 6d. Bruxelles 
1880. 

Bertrand, F61erinage de St. Hubert en Ardennes. 
Namur 1855. 

Bormann, Beitrap^ zur Gesoliichto doi- Ardennen. 2 
Teile, Trier 1841. 1842; Nachlese zum 1. T. Prüm 1846. 

Christ, Deutsche Volksnamen. 3. Die Nervii. In 
Pick's Monatsschrift V Heft 3—5. Trier 1879. 

CK>pin, G6ograp]iie botanique de la Bolgiquc, im 
Guide du botanisto en Hel;j^ique, Bruxelles 1878, und 
im Manuel de la flore de Belp^ique. 

Outler, Notes on Spa. 10"" ed. London 1878. 

Be&tjardins, L'orographie de la Ghtule ä Topcxiue 
romaine. In der Revue celtique par Gaidoz, vol. III., 

No. 1, Juin. l\iris 1871). 

Dewalque, Prodrome d'une description gtologique de 
la Belgique. 2. 6d. Bruxelles 1880. 

Dommartin (Jean d'Ardenne), Ardennebelge, fran^aise, 
grand-ducale. Guide du touriste dans la r6giou de 
Tancienne foret Bruxelles 1881. 
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Dudley-Costello, A tonr tiirongh the valloy of the 
Meuse : "With the le^jends of tlie Wailoon country aiid the 
Ardennes. 2. ed. London 1846. 

Eiclihoim, Neue Schlaglichter auf die Urgeschiclite 
der Germanen in Belgien und den Eheinlanden. 
München 1879. 

En Ardenne par 4 Bohömiens. 2 i Bmxeiles 1856. 

Fischer, Notioe historique sur la Situation agricole 
du grand-duchö de Luxembour^. 2"** 6d. Luxembourg 1860. 

Ffcrster, Flora excursoria des liegierungsbozirkes 
Aclien. Achen 1878. 

Genonceaux, La Belgique physique, poütique, in- 
dustrielle et commerciale. Bruxelles 1878. 

Grövig, Luxemburg, Land und Leute. Luxemburg 1867. 

Han^acob, Beise-Erinnerungen ans Belgien. Heidel- 
berg 1881. 

Hecking, Geschichte der Stadt und ehemaligen Herr- 
schaft St. Vith. St. Vith 1875. 

HtM'ikiotz, Wallonisch und Vlämisch. Brüssel und 
Ostende 18G2. 

Höfken, Belgisch-deutsche Anliegen. Stuttgart und 
Tftbingen 1845. 

Hönig, Die politische und militairische Lage Belgiens 
und Hollands mit Rücksicht auf Frankreich und Deutsdi- 
land. Berlin 1878. 

Horn, Bevölkerungswissenscliaftlicho Studien aus 
Belirien. Leipzig 1854. 

Ilouzeau, Essai d'une göographie physique de ia 
Belgique. Bruxelles 1854. 

Joanne, Yosges et Ardennes. Paris 1868. 

Itin6raire du Luxembourg germanique. Luxembouig 
1844. 

Kaltenbach, Der Begierungsbezirk Achen. Achen 
1850. 
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Kessler, Notice sur lo döpartement des Ardeuues. 
Paris 1878. 

Koübach, Das hohe Venn (Mit Abbildung). In der 
Natur (Organ des deutschen Humboldt-Vereins), No. 18. 
Neue JEPolge. Vierter Jahrgang. Halle 1878. 

Leisch, Die eisenhaltigen Sauerwässer Ton Malmedy. 
Achen 1872. 

Lersch, Keuester FQhrer in und um Achen. 2. Aufl. 

Achen 1879. 

Les bords de la Meuse de Givet ä Liege, 2"* 6d. 
Louvain 1876. 

Maury, Les forets de la Gaule. Paris 1867. 

Meulemans, La.Belgique, ses ressources agricoles, in- 
dustrielles et conunerciales. Bruxelles 1865. 

Moke, MoBurs, usages, fetes et solennitös des Beiges. 
Bmxelles. 

Montagnac de, Les Ardennes illustrees. (France et 
Belgique.) 4 vol. Paris 1873. 

Müllermeister, Beschreibung des Begierungsbezirks 
Achen. 2. Aufl. Achen 1881. 

Noüe de, Etudes historiques sur Pancien pays de. 
StaTelot et Malmedy. L16ge 1848. 

Nyssen, Tie de 8t Remade. Li^e 1873. 

Oetker, Belgische Studien. Stuttgart 1876. 

Patria Belgica. 1873 u. ff. 

Pörigot, Le dcpartement du Nord. Lille 1873. 

Peters, Die Anfänge des Christentums im (irossher- 
zogtum Luxemburg. Luxemburg 1878. 

Pimpumiaux, Guide du Toyageur en Ardenne. 2 t 
BruxeUes 1859. 

Quetelet, Meteorologie de la Belgique compar6e ä 
Celle du globe. Bruxelles 1867. 

Quoidbacii, Memoire historiquo sur la porsistance du 
caractere national des Beiges. Bruxelles 1878. 



Reinick, {Statistik des Regierungsbezirks Achen. 

3 Abteilungen. Achen 1865 — 67. Die 2. Abtciluii*; enthält 
V. Decheu's orograpliiscli-g-eoo^nostisehe Uebersicht, 

Kutsch, Eupen und Umgegend. Achen 1879. 

»Schanuat-Bsersch, Eiflia illustrata. Cöln und Achen 
1824—55. 

Schmit, Orographie de la Belgique. Description des 
lignes de £a!te. Im Bulletin de la soci6t6 beige de 
geographie, No. 1, l«* ann^. Bnixelles 1877. 

Yandcrkindere, Nouvelh's reclierches siir retlinologie 
de hl Belgi(iue. EiKiiicto .'mtlii-op()logi(|iu'. Bruxelh^s 1879. 

Vanderkindere, Keclieiches sui" Tethnologio de la 
Belgique. Bruxelles 1872. 

Ylaminck de, La M6napie (la Flandre) et les contr^es 
limitrophes ä T^poque de Jnl. G^ar et au haut moyen- 
äge. In den Annales de TAcad^mie d*archtologie de 
Belgique. XXXIV, 3»"« s6rie, t. IV. 3»« livr. Anvers 1878. 

AVies, Popuhire Geohigie. Luxemburg 1876. 

Wolö!, Belgien und Holland. Mit 48 iStahlsticlien. 
Leipzig 1873. 

Yserentaut, Souvenirs et legendes des Ardennes et 
du pays de li^. Arlon 1880. 

Zwischen Mosel und Maas. Die Ardennenbahn und 
das Maastal. Trier 1860. 

Von Karten sind liervorzuheben : 

Carte topographiciue de la Belgique dite de l'Etat- 
major. 

Dechen v., Geologische Sectionen Achen, Malmedy, 
Keuerbui^ und Saarburg (^^Geologische Karte der 
Bheinproyinz und Westßdens^^). 

Dewalque, Carte g^ologique de la Belgique et des 
provinces voisines, 1879. 

Duniont. Carte g^M)h)gique de la Belgique et des 
cüutrees voibiues, 1849. Neue Ausgabe in 9 Bl. 1878. 
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Die Lütticher Universitätsbibliothek enthält eine 
ziemlieh reiche Ardennen-Literattir; ich verweise z. B. 
auf den daselbst befindlichen „Catalogue des collections 
16ga6es ä la yille de liöge par TU. Capitaine, dressö 
par H. Heibig et M. Grandjean: Tome II. Li6ge 1872.^' 

Es sei mir scliliesslich hier gestattet, allen Herren, 
wciclie mich (huvh Litorutur-Mitteiiuug u. dgl. unterstützt 
haben, Dunk abzustatten. 



§ 2. Der Name MArdennen**. ' 

Historisch und etymoh>gisch ist es sdiwierig zu ent- 
scheiden, ob die Namengebung von Kelten oder Germanen 
ausgegangen Und in welche Bestandteile demnach das 
Wort zu zerl^en ist Trotz der Meinungsverschieden- 
heiten hat die Onomatologie Lehrreiches, insofern alle 
Untersuchungen darin übereinstimmen, dass bei der 
Benennung ein physisches Merkmal des Gebirges 
bestimmend gewesen ist. 

liodcrique bildete aus aid = silva, terra und Venne 
= palus die Deutung teri a paludosa. ^ 

Gcnz hat 1772 die Erklärung „Wald an Gottes 
Flüssen" versucht, vom kelt ar = an, bei und duenna, 
duiona = Brunnen, Wasser Gottes. ' 

Andere ziehen die Ableitung vom kelt arddu = 
Höhe vor und erinnern dabei an die "j^QÖvtg KtXioi bei 



* Im Altertum und in der ersten HRlfte des Mittelalten kommen 
diese Formen besonders vor: Ardnenna (silva), (',) '.ind'uvfwu {^vl'i), 
Ardenna, Ardosnna, Ardinna, Hardinna, Hardoenna. -~ FransOsisch 
schreibt man les Ardennes nnd TArdenne. 

' Disceptationes 1728, p. 97. — Vgl. auch de No&e 467. 

' Fauly, Beal-£ncyklop»die des klassuchen Altertums, Art 
Arduenna sUva. 

9 
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Polybios III 47. ^ Bonnann spricht aicli für Hard und 
Yeim = hochgelegene Sump%egend aus.^ Brandes 
hält den Namen für gleichbedeutend mit Hohe Venn. ' 
Sachs entscheidet sich für kelt. ar-den = grosser Wald. ® 
Kiepert deutet Arduenna (Ardennes) einfach als ,,höhoro 
(ie«^^oii(l''. Audi (iaidoz meint, das Hau})t^diod nrd lasse 
jedcnlalls die Ucbersotziing ,,Haut-Pays" zu und findet: 
„Arduenna devint pour les Gciinains la Huute-Fagne, 
Die Hohe Venn". ® Deijenige, .welcher die älteste Form 
Arduenna in ard und venna auflöst, wird ard s= hoch 
in verschiedenen indoeuropäischen Sprachen herausfinden ; 
venna ist dann ofiTenbar das deutsche Yenn (vgl. engl, 
fen) = Moor. In der Erklärung, welche Ardonnen oder 
Arduennen (^liudla) für <i-lei('lil)edeuten(l lult Huelivenu 
ausgibt, spiegelt sich gesell ichtl ich der IJreharaeter eines 
grossen Teiles des Gebirges ab, da ja schon Ciisai- (Vi 31) 
von zusammenhangenden Sümpfen" s])richt " und Strabon 
(lY 3) so anschaulich schildert, wie die Bewohner in 
Eriegszeiten ihre Sumpfinseln als natürliche Festungen 
benutzten. 



* Geschichte II 1—2. 

» Bei Paniel, Deutschland P 3n i. 

" Encyklüpa3(l. Wtb. der französischen und deutschen Sprache, 
bei Ardennes. 

' Lehrbuch der alten Geographie Seite 500. 

* Bei DesjardinB 2S und in den Htfmoires de la soci^t^ de 
linguisiiquep t. II, p. 171 et suitt. — Man vgl. auch noch Maury 
61 Note 1. 

« Yg\, V. Veith bei Pick VI (1880X Heft 2, Seite 109—110. 
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KAPITEL II. 

Lage und Grenzen. 

Die Ardonnon lion;on ^ ungefiihr zwischon 1® 20' und 
4<> ö. L. P. sowie 49^ 40' und 50<» 50' n. B. 

Staatlich sind sie in diesem Jahrhundert durch die 
Grewalthaber an Belgien, Frankreich, Luxemburg und 
Preusson yerteilt. 

iXacli natürliclicii (iiciizcn ,ir<'hr»i"l das [jund ziiniichst 
zu Hel^icii und damit zu Deutscldand, ^vic Erstores ja 
auch zur Zeit Casars und Li'tztercs in der mittidaltor- 
lichen Glanzzeit des römisch-deutscheu Beiches der 
Fall war. 

Oegen Norden hin findet das Gebirge sein Ende an 
den quartären Formationen sowie an dem eocänen und 

miocänen Gebilde dos känozoischcii Zeitalters (1er nieder- 
rheinisch-bel^isclion Tictcbone. * Der Kintstt'rber<i: avsw. 
von Düren, die uördlielie lliigelumwallun^ des Acliener 
Beekens und der Petersber^^ bei Maastriebt eibeben sich 
als Grenzdenkmale im Norden. ^ Vom Petersberge bis 
in die Umgebung von Bergen (32 m) könnte man eine 
HöhencuiVe yon etwa 100 m als Scheidelinie annehmen, 
welche, „im SO. von Brüssel (56 m) verlaufend,^ zugleich 



» Y»]. nioine Abhaiullun^' in Pick's Monatsschrift VI (1880), 
2. Hoft, Seite 169 — 170. DuHelbhit ist cloctorum atatt magna zu 
lesen. 

* Vgl. von Hochstetter's Geologische Uebemchtskarte von 
C^tral-Eoropa in der Allgemeinen Erdkunde von Hann, v. Hoch« 
stetter und Pokorny, 3. Anfl. 1881. 

* Darüber, dass die Eifel nicht bis nach Achen reicht, d. h. 
nicht das Hochyenn in sich begreift, wie fiut täglich leichtfertig 
geschrieben und gewagt wird, Tgl. Note 10. 
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ungefähr die Spraohgienze zwischen den Wallonen des 
Gebirges und den Flamingen ^ der westgermanischen 
Tiefebene bildet Daher v. BemmeFs Angabe : ,,6mxelles 

est donc en r^alitö au ])ied de ce qu'on peut appeler le 
preniier gradiii des Ardeiiiies." ^ Gegen AVeston hin 
senden die Ardenuen ihre Ausläufer bis nach Bavay, 
Solesmes, Landrecies und an die Sambrer|uollen, indem 
sie sich vom Scheidebusen südlich Yon Cambrai allmählich 
nach Osten erheben.* Die geognostische Demarcation 
erfolgt im W. und SW. durch die känozoische Formation 
von Valendennes und durch die Ereideumlagt i ung des 
Seinebeckens. Im 8. zwischen den SambrequcUen 
und der Hardt n\\ . von Ditulenhofen, erhält das Ardennen- 
Hochland passend seinen Abschluss gegen die niedrigere 
Champagne (= Campania) an dem Wasselgraben Sor- 
monne-Maas-Chiers, in dessen Nähe die Bahn von Hirsen 
nach Longwy hinzieht Für den Osten ist es am gera- 
tensten, als hervorstechendste Grenze die Flusslinie 
Mosel-Sauer-TJr und den Weissenstein anzunehmen. Ganz 
zutreffend sind also Dewalquo's AVorte : ,,L"Aidcnne s'etcnd 
dessources de TOise ä Celles de la Kyll et est partagee entre 
la France, la Belgique, lo grand-duch6 de Luxembourg 
et la Prusse." ^ Die weitere Abgrenzung der.Ardennen 
von der Eifel kommt zu Stande durch die Wasserscheide 
zwischen der Warche und Ruhr* einerseits und der Olef 
andererseits. Vom Schneidepunkte der Linien 4® ö. P. 



* Höfken verteidigt Seite 2 Note diese Scbreibweiae als allein 
richtig. 

* Guide p. 20. 

* Vgl. Stieler's Handatlas von 1878, No. IG und 3ö. 
' Vgl. die Note 2 citierie Karte. 

* Prodrome 2— 3. 

® lieber diesen Namen vgl. meine Notiz iu Peterm. Mitt. 1880, 
Heft IX, Seite 854. 
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und 50*^ 30' n. B. läuft die Grenze südlich von Olef, 
nördlich von Schleiden auf den Bleiberg zu, um nö. davon 
den £u8kirchener Busen der niederrheinischen Tiefebene za 
erreichen. lüsst man von dessen 8W.-£cke bis zur 



Während die Ardennen im Norden nach geojfnostischen und 
orog^raphi«eh-hyps(nnotrischen Erwägungen — dasselbo ^jrilt für den 
Westen und Süden — hier abgegrenzt erncheinen, müssen für die 
Oetgrenze geschichtliche Daten berücksichtigt werden, und es 
ist violbMiht nur Zufall, ilass dieso geschichtlich entstandene 
Ik'iuarcationslinie durch geogno-stische und morphologische 
Verhältnisse weit über den Wert willkürlicher politischen 
Grenzen erhoben wird. — I rkundlich war die Kifel bis etwa 
zum Ende des 8. Jahrlumderts in den Ardennenwald mit 
einbezogen. Der östliche Teil dieses Waldgebirges musste 
aber durch seine Lage swiscben Tdcr eiaeradta und Cöln, 
Bonn, Andernach und Coblenz andererseits mehr als der 
vestliche ron der den Wäldern gewöhnlich feindlichen Cultur 
berührt werden. Hecking sagt (Seite 7): „Erst mit dem Jahre 777 
scheint der Ardennenwald bereits Ton Trio: bis Prüm gelichtet 
gewesen za sein; denn in der Schenkungsurkunde des Prflmer 
Abtes, AssucruR, vom selben Jahre, wird das Prümer Kloster als 
an der Grenze des Ardennen waldes ge1t\L:en angeführt." Bezeichnend 
ist auch die aus der Zeit desselben Abtes Asuarins (762—804) 
herstammende Stelle: „Asuarius abba de monasterio s. salvatoris 
quid vocatur pruniia quid est constructum infra terminoa ardinne 
super flnviuni prumia" (Beyer, Mittelrhoin. Urkundenbuch T No. 11). 
Daraus geht wohl hervor, dass der Anlennenwald sicli daiuals 
n. und WSW. von Prüm zurückgezooen hatte. In der Kurolinger- 
zeit taucht ein Eifelgau auf, mit dessen Grenzen wahrscheinlich 
diejenigen des kirchlichen Eifeldekanats zusammenfielen, und 
welcher sich yon den nördlichen und nordwestlichen Umgebungen 
I^rfims (Schneifel) bis auf das Ahrgebiet und gegen die Mosel hin 
erstreckte; nordwestlich daron (»wischen dem N. des Grossher^ 
zogtnms Luxemburg und dem NO. des Kreises Mon^oie) wurde 
der ripuarische Ardennragan oder Oesling (Oestling = Ostland, 
Ton den westlichen Ardennen ans gedacht) angenommen und 
damit hatte man die historisdie Abscheidung eines Landcsteiles 
als „Eifel" Tom alten Ardennengebixge ausgesprochen. („Uebngeas 
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ntirdliclien r'm£i:o*j:on(l des Kiiustcrbpriros das Zülpicli- 
D ureaer HacUland greuü bildend auftreten, so hat mau die 



kommt der Name Oisling (Osning) in verschiedenen Bedeutungen 

vor: 1. als Bezeichnung eines Teil'Ganes des Ardennengaues. Dieser 
Oislinggau lag zwischen dorn hohen Venn, der Eifel und di-ra 
„Ardennenwjilde'* (zwischen Lüttich und Longwy). 2. Als Be- 
zeichnung eines Districton. Die.scr Oislinger District gdiörte zum 
Zülpichor Di'Ciinate und umfiisstc 11 Pfarreien: Ann'l, Hcllfvanx, 
BülliTiu^on, Hiitgenluich. Contzcn, Kalti'rliorherg, Malniodv. liroht, 
Simtiierath, W(>isnit>s und Montjoic. Als Bezeichnung eines leilcs 
dos Ardouiu'uwiililes." Nach H«H-king's gütiger Mitteihmg. — 
Falsch ist tlio Angabc einiger liüclir'r und Atlanten: Ardonnon 
oder Oesling). 821 wurde das Kloster Inda (Cornelimünster) im 
Ardennenwalde gegrfindet (Kaltenbach 203) und 1072 wird Walhorn 
(im Kreise Eupen) urkundlich dem Ardennengau zugewiesen (de 
Noüe 24 Note 1). St. Vith trug in seiner früheren Jahrhunderten 
angehörenden Glanzperiode den Namen „Hauptstadt der deutsehen 
Ardennen" („la capitale de TArdenne allemande*'): SchOnberg an 
der obem Ur wurde als Ghrenzort zwischen Eifel und Oesling 
(rip. Ard.-Gau) angesehen ; es dürfte dieses daraus hervorgohon, dass 
„die Herren von Schönhorg", wie Herr Dr. Hecking mir gütigst 
mitgeteilt, ..Jtum Untersehlodo anden i II rren von Schönberg ihrem 
Namen in Eiflia oder in Oislinga heitiigten.** Dagi'gon wurden im 
8. und 9. Jahrhundert Gilsdorf bei Münstereifel (Monasteriuni ad 
Eifliani). I>ahieni, Schmidtheim, Haasom, Tondorf, Heitferse]n'i<l als 
Orte des Hifelgaiis bezeichnet. — Diese p()liti>ch-kirchHcho Trennung 
der Kifel von den Ardenuen fand indessen nicht gleich bei AUcn 
Anklang. So wird die fJründung dos Klosters Steinfold (*J"2u) in 
den Ardennenwald verlegt (vgl. Simroek, „Kheiulaud" und All- 
seitiges Cüemälde der Eifel Seite 79), obgleich dasselbe wenigstens 
zum Eifel-Decanate gehörte. Daher besang auch der Mönch 
Benedictus (vgl. Portz* M. 6. H.) den Eintritt des Kaisers Iiothar 
in die Abtei Prftm mit den Worten: 

nLotharius Arduennse nemoris incola foctos ovat," 

obschon Fkrüm sur Eifel gehörte. — Vgl. noch Seite 42—48 und 
besonders die Eiurte der „Descriptio omni um archidioecesis Coloniensis 
ecclesiartnii .... circa annum MPCCC dige-'ta.'' Herausgegeben 
und mit einem Nachtruge versehen durch Dumont, CölnlSTl). Hecking 
12 und 58. Kaltenbach 89 E Schannat-Bsersch III 1. 52, 110—111 
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Ardennen mit ihrer Grösse von ungefähr 360 QML der 

AiKsdolimmg uiu'li gezeichnet. 

..... . o-^<^-o. 

KAPITEL III. 

Oro-Hydrographie. 

Die oro-liydro^^raphisehen und freog'nustischen Eigen- 
tüinliclikciton der Ardennen sind ziemlieh oft durch 
Schritten und Karten zur fast vollständigen, weitläutigen 
Darstellung gekommen, so dass ich mich auf Hervor- 
hebung des Hauptsachlichen beschränken kann. ^ — Die 
dynamisch-geologische Bildung unseres grossenteils de- 
vonischen Gebirges hat man sich zu denken als eine 

nnU Allseitiges Gemälde der Eifel Seite 54, wo auch die Lage des 
später in die „Eifel" aufgegangenen Caros-, Bitburger, Mayen- 
und Ahr-Gaues angegeben ist. — Wahrend die Eifel geognostisch 
vorzüglich durch vulkrinif^ches und plutonisches Terrain, Ahr- 
Thonschicfcr, Vichtsthieter u. s, w. (vgl. Dowalque's Karto) ge- 
kennzeichnet i.st, tritt sie morphologiscli mit ihren m. verlaufenden 
Tälern und Rücken den Ardennen gegenüber selbständig auf. — 
Da die Ardennen in den folgenden Capiteln nach ihrem heutigen 
Umfange beschrieben werden und die Eifel nicht in Rede kommt, 
so sei ea mir doch hier gestattet» über letetesrea ebenso interessante 
als viel&ch unbekannte Gebixgsland 2 klassische Aussprfldie an» 
zuftihren. Das Motto der Eiflia illnstrata lantet: „Eiflia doctonim 
genitriz pneclara Tironun." 1820 setete L. v. Buch in einem 
Briefe an Steininger dem Gebirge also sein Denkmal: „Die Eifel 
hat ihres Gleichen in der Welt nicht; sie wird anch ihrer Seits 
Führer und Lehrer werden, manche andere Gegend zu b^reiÜBn 
und ihre Kenntnis kann gar nicht umgangen wanden, wenn man 
eine klare Ansicht der vulkanischen Erscheinungen auf Continenten 
erhalten will." Nach v. Dechen, Geognostischer Führer zu der 
Vulkanreihe der Vorder-Eifel. Bonn 1861, Titelblatt. 
^ Näheres bietet die Cap. I § 1 erwähnte Literatur. 
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alte Faltunpr; die ehemaligen Kettengebirg-o sind dnrcli 
eine lange aiuhuienKh^ Deniulatieiisperiode zum liügt^ligen 
Hochlande oder gar im Norden z. B, bei Achen zur 
Niederung geworden — ihre einstige Existenz lässt sich 
noch aus der innem gefalteten Structur des Bodens 
erkennen, — während auf der mehr oder weniger ebenen 
Erosionsflftche sich jüngere Pormationen (Trias- und 
Kreidegebilde) abgelagert haben. * Nach Flussiimrissen 
könnte man das ganze Gebii'gssysteni in dieso Gruppen 
zerlegen : 

A) SW.-Ardennen oder t^ambre-Maaslialbinsel (L'Kiitre- 
Sambre-et-Meuse). Bis über den Süden dieses (Jebietes 
zieht sich die Thi^rache hin, nördlich daran schliesst sich 
die Fagne und Marlagne. 

B) Mittel-Ardennen zwischen Chiers, Maas und ürte- 
Sauer. * Der Hubertuswald stellt die Mitte dieses Teiles 
dar, nnw. chivou, zwisclien Givct-Dinant und Lüttich, 
tindet man die Famenne ^ und den Coiulroz.* 

C) NC- Antennen, von der Urte-iSauerlinie, der Ur 
und Maas begrenzt. Das hohe Venn nimmt die be- 
herrschende Mitte ein; zu ihm verhält sich der Oesling 
im Süden als höhere, der Achen-Stolberger Hügelbezirk 
im Norden als niedrigere Vorstufe. 

D) Hennegau-hasbanische Yorardennen, im Süden und 
Osten von der Sambre-Alaaslinie begrenzt. * 

E) Gros!>herzogiich luxemburgiseiie Vorardennen, 
welche sich vom westlichen Elzgebiet bis zur Mosel 
und unteren Sauer erstrecken. 



' Frei nach Hochstetter, Allgemeine Erdkunde Seite 29ß. • 
^ Ufte zu schreiben nach mittaUlterlich-lateuuscher Form UrtfU 
* So benannt nach den o:prmanisehen Fannanen. 
^ Wohnsitz der {germanischen Condrusen. 
^ Hasbanien (Uesbaje) nw. von Lüttich. 
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Hypsometrisch und prpoprnnstisrh nutiirliclier düifte 
OS jcdocli rrsi'lKMncii. das Gebirge nach fulgeuder Ein- 
teilung- zu betrachten: 

1. Nördliche (nw.) Hü^^ellandszone. ' Sie umfasst die 
henn^u-hasbanischen YorardeniLen, den grosseren nw. 
Teil der Sambre-Maashalbinsel, dei^ Condroz, das Henrer 
Land und die hügeligen Umgebungen von Achen-Stolberg. 
Als natürliche Län^renaxe dieses Gebietes kann man die 
Sambre-Maas zwisi heu Landrecies und Lüttich annehmen. 
Geo2:nosti8c]i ist die Zone ausj^ezeichnet durcli das 
productive Kohlengebii'ge zwischen Fontaine TEv-eque 
und Eschweiler, sowie durch das Auftreten des £alk* 
Steines, welcher an der Weser und Lesse anthropologisch 
berühmte Höhlen bildet Das Achen-Maastrichter Kreide» 
lager hat bekanntlich durch die labyrinthartigen Gänge 
des St. Pertersberges, welche dem Abbau des Kreidetuü's 
ihre Entsteluin^ verdanken, die Aufmerksamkeit der 
Welt erregt. Im NW. des Lütticher Maasknies herrschen 
Oligocängebilde vor, denen sich weiter nach SW. und 
im Norden der Sambre eocäne Bildungen anlagern. 
Zwischen letzteren zeigt die geologische Karte besonders 
noch kleinere silarische und devonische Gebiete sowie 
Kohienkalk und Kreide. Im Süden der Sambre-Maas 
findet man ganz besonders Kohlenkalk, Kalk, Schiefer 
und Sandstein. ® Die Obertläclienform der iiordliclien 
Hügelzone besteht in sanften Anschwellungen und 
Senkungen, jedoch so, dass senkrechte Fei sahst ürzc der 
Täler oft genug vorkommen, um landschaftliche Ab- 
wechselung zu vermitteln« Getrennt sind die rundlichen 
Hügel und breiten Bücken durch engere ns. Quertaler 



' VgL die Flu««- und Bergkarte von Deutschland in 8tieler*s 
Handatlas. 

* S, Dewalqae, Garte g^ologi^ue. 
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und weitere Längentaler, welche, entsprechend dem 
Schichtenstreichen des Gebirpfos, von SW. nach NO. ver- 
lautrn. Cliaraktoristisc'h tVir dioso ( icg'ciKlcii sind noch 
j)aiall('l von S\V. nach XO. hi^criulc ländliche Hii«i:el- 
wölbungen, welche inselartig über ihiv Im /Hebungen 
hinausragen und wohl Ti iimmerstiicko der durch Faltung 
entstandenen ehemaligen Kettengebirge sind (vgL oben). 
Im Oondroz erreichen einige dieser Reliefformen eine 
Höhe von mehr als 300 m. — Die mittlere Erhebung 
der ganzen Landschaft beträgt etwa 200 m. • 

11. Devonisch-cambrisches Hochland mit einer 3[ittel- 
höhe von etwa [SO m. Dasselbe erstreckt sich von 
der oberen 8emois und den Quellen der Oise bis zur 
nördlichen devonischen Gebirgsumrandnng des hohen 
Venns. Im Gegensätze zu der nördlichen (nw.) Hügel- 
landszone kann man das Hochland im allgemeinen, . 
wie mir scheint als kalkfrei bezeichnen. Dumont's 
Ardennenformation wird jetzt als cambrisches Terrain 
angesehen und zertallt in das Salm-, Kevin- und 
Deville-System. Die cambrische Formation Cilangt die 
grösste Ausdehnung in dem Massif von Kocroi und als 
Grondmasse des hohen Venns, woselbst ihr wasser- 
haltender Thonboden das Vorkommen eines grossen 
Torflagers begünstigt Dechen*s „versteinerungslose Ar- 
dennenschiefer*' unterscheiden sich von den Coblenz- 
schichten durch vollkommene Spaltbarkeit (Dachschi efer) 
und begreifen nach Di walijue dio cambrische Formation 
und das System von üedinne des rheinischen Terrains 
in sich. An der Semois, an der oberen Sauer, Lesse, 



Miin< lu' Höhen verhaifcniage sind von Genonceaux angegeben, 
vgl. aufli Ilovi/.oiui. 

S. Stieli'v's {randiithis und Dcwalque. 
** Vgl. Prodrome Seite 113. 
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Urte, Amel, Warche und Rahr zeif»t Dewalque's Karte 
folgciuh^ zum rhoiiiisclien "^Systoni dor (iintoron) Dovon- 
Foriiiation irchöri^e Bildiiiiut n : 1 fduitalize-JIiinsrück- 
Schiofor, Bastonacli-Taunus- und üediune Tlionschiefer 
(grös et «chistes) t>owie Puddingstein von F6pin. — Vom 
Urbogen bei Dasburg bis in die Gegend von Fauvillers 
und Jusseret erstreckt sich ein Kalkschiefer-Streifen, 
umlagert von deiiji iii^on Devon-Gebilden, welche Kap. II 
Note 10 als der Eifel hauptsächlich zukommend erwähnt 
wunh^n. — Bei Ni<lo<?^on ist ein -;rr»ss('ivs Huiitsaiidstt'iii- 
Laircr und bei Mahnodv, Stablo uikI Bassc-iiodcux finden 
sich kleinere Einbettungen von Buntsandsteia-Conglomerat 
Die geognostisch bedingte Bodenphy siegln omie unseres 
Hochlandes besteht in wellenförmigen Erhebungen und 
tiefen, launig gewundenen Tälern. ^' Letztere wenden 
sich nach allen Richtungen hin und lassen aus dem 
riateau zalilreiehe kleinere Massifs heraustreten. 3Iit 
grossen |)lastiselien Scluhdiriten hat dei- Si'liöpfer diesen 
Erdrauni ausgestattet.^"' Selbst (bis ^lehmeholiselie einzc^lner 
Striche tritt uns mit grussartiger ^Injestät entgegen. 
Ganz naturgetreu ist v. Bemmel's Schilderung: „La 
rdgion des bois et des montagnes, avec ses Sites 
vari^, ses d^livit^ gracieuses, ses vallons encais86s, 
ses rochers abrupts, ses bruydres sauvages et ses 



S. Jäheres Aber die Thonschieferfornien bei Lorinser, Das 
Buch der Natur III 66. 

>s Daher finden nch auch jährlich zahlreiche Naturbewunderer 
daselbst ein. Gegen die Angabe von Guthe-Wagner, Lehrbuch 
der Geographie Seite 785: . ,Das Phiteau aber schreckt ab" u. s. w. 
sprechen gewiss die 8 Aufl. vonBemmers Guide de Texcardonniste! 
Und wie kann man von eineni „wie von der Welt vergessen sein" 
reden, wo die Wassersperre der Gileppe seit 1875 von der Welt 
als Weltwunder besucht \virclV Seit l)e:jtand schon Eisenbahn« 
Verbindung zwischen Brüssel und ^Vrlon! 



Digitized by Google 



28 



majestiieox horizons." " Ebenso autoptisch als für die 

pfesamteii Hochlandstälfr typisch schildert v. Dechen 
das Kuhrtal : „Die Kühr macht von Moiitjoie an, so 
weit sie im Jk'rghuule tliesst, seiir vi(>le und starke 
Krümmungen, in denen sicli Rücken von der Hochebene 
hineinziehen, die sich allmählich senken und vielfach 
noch mit vorspringenden höheren Köpfen endigen, wahrend 
die gegenüberliegenden concaven Abhänge von den Höhen 
herab unter steilen Winkeln in das Tal abfallen. 
Schluchten, welche sich in diese Krümmungen hinein- 
ziehen und sehmale Küeken absondern, bi'iniren die auf- 
fallendsten üestaltiin^cn der Oberfläche hervor/' — 
Trotz des vorherrschenden Massengebirgs-Charakters kann 
man doch im Hochlande mit Genonceaux zwei hervor- 
ragende, parallel von SW. nach NO. ziehende Rücken 
ausscheiden, welche freilich nur als Beste ehemaliger 
Kettengebirge streckenweise auftreten, wie aus der obea 
angegebenen Gebirgsmetanioipliose erhellt. 

a) Der crstere, von la Capelle (sö. der Sambrequellen) 
über St. Hubert nach dem hohen Venn streichende Kücken 
trägt, von SW. nach NO. wie eine schiefe Ebene an 
Höhe zunehmend, die höchsten Erhebungen des ganzen 
Oebiiges. Folgende Höhenangaben mögen seinen oft 
durch Taleinschnitte unterbrochenen Yerlauf naher 
kennzeichnen : 

La Capelle 232 m 

Plateau von Roci'oi 389 „ 

lies Haies d'Hargnies 492 „ 



" Guide p. 10—20. 

O7'ogr.-{ieo<^n. Ueliersiclit des l\(>t,'.-Hcz. Aolicn Scito 35. — 
Mit diesen Ix'idcn Aussjirüelien .stimmt allerdings nicht die vulgäre 
Darötellunji^ deut<>elier Erdl>eselneibungen. 

*• l»a lielgique j). 8 und 451). 



« 
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La Croix-Scaille (w. von Louette St. Pierre) 500 m 



Haut-Fays 440 „ 

Im SO. Yon libin 510 „ 

Im S. von St. Hubert 554 „ 

Im 0. von St Hubert 589 

Im SO. von Bande-en-Ardenne 530 

Plateau des Tailles (iiaiaqiie de Fruit uro) 650 ,. 

Im NO. von Mont-le-Soie (nö. Yiel-8alin) 594 „ 

Baraque Micliel 674 „ 

Bodringen, " Oulminationspuukt 695 „ 

Steele (nnw. von Monljoie) 641 ^ 



Die letzten 3 Höben liegen im boben Venn, welches 
sich der Länge nacb von Malmedv-Spa bis an das Quell- 
^biet des "Wehebaches erstreclvt und ein Torfland mit 
kugelschnittälmiiclieii Wölbiuigeu darstellt. 

" Houzeiiu sajLft Seite Noic ausdrücklich, dic^sor Tunkt heisse 
im Deutschen Böchingen, Die anwohnenden Wallonen nennen 
diese Cubnination der Ardennen (und des hohen Venns) Bodringe, 
woraus das franzfisiorte Bodiunge entsteht, wie ja anch überhaupt 
das deutsche — diingen, tringen (z. K in Aldxii^en, Ber- 
tringen) französiert in —dränge, trange übergeht. Mit welchem 
Bechte dentsche Geographen nun „Botranche** schreiben, w«ss 
ich nicht» 

" Vgl. Kollbach, Das hohe Venn. — Da noch fortwährend 

Veen statt Venn von Einigen peschrieben wird, so diene zur 
Niichricbt: Im Sanskr. lieisst das Wort panka (= Kot); dasselbe 
bedeutet got. fani; alid. Formen fenni, fenna, womit auch die 
Bezeichnnuf^en Otto der „Finne", die Finne und Finnland etc. 
zusamnionliangcn. V<^1. noch enj^l. fen. Du Gange, Glossarium 
media' et infinia^ latinitatis, sagt unter Venna, Vinna, Beuna: . . . 
„Belgie vero ven, et venne, ac veeii, aiepins lociun vocant palustreni 
et bitiiniino.sum, uude ad struendum igneni niger cespes% quem 
Turbani nuncupaut, eruitur." Der Form Veen mögen sich somit 
die Holländer bedienen, im Deutschen ist sie wohl nicht zulässig. — 
Eine vollständige Abhandlung tibor das hohe Team Ist, wie Herr 
Dr. de Noüe mir gütigst mitteilte, von H. Präsidenten Schfirmans 
im Bulletin des eommissions royales d*art et d*arch^logie de 
Belgiqne von 1871 TerSffentlicht worden. 
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b) Der zweite breitere, 3 — 4 Meilen vom ersteren 
entfernte Bücken dehnt sich nö. von Sedan (150 m) über 
das Libramont-Bastonacher Massif bis etwa nach AI- 
dringen im sw. Kreise Malmedy aus. Derselbe erreicht 
folgende Höhen: 

Im 8W. von Horboiiniunt -JOO m 

Von Xcufcliatcaii bis Mart*'lan,:;t' 518 „ 
Von Rccogne bis nü. von Baätonach 550 „ 
Tni Osten von Hoiitt'alize 525 „ 

III. Jurassiscii-triasischesNieder-Luxemburg, mit einer 
Mittelhöhe von etwa 320 m. Seine Lage ist im Süden 
der Provinz und des Grossherzogtiims Luxemburg, indem 
es durch eine von der Chiers-Mündiing über Habay-la- 
Ncuvo nacli A^'iandon izozo^-onc Linie von doni dovonisclien 
Ho(.'li-Lnx('inl)nr^- ^•<>stlüt'(len wird. Die üeoi::nostis('he 
Landesbcsehattcnhcit besteht vorlieii-seliend im unteren 
Oulith, dann in Keuper und Muschelkalk (des Gross- 
herzogtums) und einem von Uabay-la-Neuve bis Yianden 
reichenden Buntsandstein-Lager. Morphologisch tritt hier 
sanftwelliges Hügelland auf; im Grossherzogtum gibt es 
aber auch tiefere Taleinsclniitte mit jäiicren Abdachungen, 
so dass ja die meist in Felsen des l^lztales ein«j;'eiiauene!i 
eliomaligen i^Y'stungs werke von Luxenibni g zu den stärksten 
Bollwerken der Erde gehiu ten. Auf die naturästhetischen 
Verhältnisse dieses Erdstriches ist oftmals in Schriften 
mit preisenden Worten hingewiesen worden. Auch hier 
unterscheidet Genonceaux einen von SW., aus der Gegend 
Musson's, nach NO., bis in die Nähe Yianden's, gelagerten 



^* Für dieBea wird die Bezeicliiraxig „Hantes Fagnes** des 
Stieler*8chen Handatlasses besser yemiieden, da man anter „Les 
Hautes Farnes" yorzugsweise das Hoehvenn versteht 

^ Vgl. über das Elztal und die Seitent&ler QOthe, Campagnc 
in Frankräch, 15. und 20. October. 
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Höhenzug. Derselbe culminiert im Massif von Arlon mit 
465 m, und hat im SO. von Buettes, im Westen von 
Mussy und im Westen von Heinsch eine Erhebung von 
315,320 und 440 m. Er besteht aus kleinen Massifs 

lind Wölbungen, wolclio durcli Talmulden getrennt sind. 
Es ist nicht uninteressant, diesen llrdienzug mit den 2 
vorliin erwähnten Kücken nach Höhe und JÜnge zu 
vergleichen. — 

In hydrographischer Hinsicht konnte man die Ardennen, 
abgesehen von dem Gebiete der Sauer und der Scheide, 

das Gebirprsland an der mittleren Maas nennen. Auf den 
durch ein romantisches Tal hinziehenden schill'haren 
Hauptfluss und Strom, die Maas, welche von Dichtern 
als Scliwester des ßheines gefeiert worden, weisen die 
meisten Flüsse des wasserreichen Gebirges hin. Ihr wird 
von der schiffbaren Sambre^ von den Parallelflüssen Ghiers 
und Semois, von der Lesse, der (unterhalb Kemouchamps 
schiffbaren) Urte und Ruhr Tribut gespendet. — Die 
Flussrinnen liegen teils in Liingcntälern, die dem 
Schichtenstreichcn von SW. nach X(). folgen, teils in ns. 
Quertälern, die wahrscheinlich durcli Erosion gehildet 
sind. So z. B. kann man das Quertal der Maas zwischen 
Oharleville und Namen nach Dupont's Angaben für ein 
Auswaschungstal halten : „Um den Anfang der Mammut- 
zeit hatte das Bett der Maas in der Gegend von Dinant 
eine Breite von 12 km, zu Ende derselben war es nur 
noch 400 m breit. Im folgenden Zeitraum machte der 
Strom nicht nur keine neuen iM-ohci ungen, er schi-unipfte 
mehr und mehr zusammen, füllte sein ehemaliges Bett 
teilweise wieder ans und schränkte dasselbe durch An- 
schwemmung ein. Der majestätische Strom, der einst in 



üeber die inneren Mineralsehätse des Gebirges vgl. Cap. VIL 
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der Provinz Xamiir eine Breite von 12 km besass, dessen 
Gewalf selbst das härteste Gestein überwand und es bis 
in eine Tiefe von 150 m auswaschen hat, — die Maas, 
hat gegenwärtig eine Breite* von nur 60 m und ihr 
Wasserstand reicht zu gewissen Zeiten des Jahres für 
die Schifliihrt nicht mehr ans. Dahin ist ihre Herrlich- 
keit!'' Das sw. bezw. nö. gerichtete Sambre-Maastal 
nimmt unter allen Tälern des Gebirges eine Sonder- 
stellung ein, wenn es ein vulkanischer Spalt ist;^'^ ob 
dasselbe erodiert worden, strOit ebenso wenig fest Die 
geschlängelten Flüsse der Ardennen bieten ausser dem 
Verschwinden der Lesse auf 1 km unter einem Kalk- 
gebirge bei Han und dem Amel-Fall bei Goo (20 m) 
nicht viel Anssergewöhnliches. Die folgende Tabelle diene 
zur Veranschaulicimng des Gefälles: 

Es beträgt die Höhe (in Metern) 

a) der Maas bei 

M^idres 145 Namen 78 

Montherm^ 130 Huy 68 

Heer 99 Lüttich . 58 

Diuant 90 Maastiicht 42 

b) der Sauer an der 

Quelle 520 
Mündung 135 (ungefähr), 

c) der Buhr 

an der Quelle 600 (ungefähr) 
bei Nideggen 105 (uugefähi). 



" Stimmen aus Maria-Laach, 8. Heft 1878, Seite 267, nach 
Dnpont, Los temps prebistoriqties en Belgique 1867* 

" Daniel, Deutschland P 379. 
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d) Muss 


Höhe der 




Quelle 1 


Mündung^ 


Sambre 


222 


78 


Ohleis 


300 (?) 


160 (?) 


Semois 


392 


130 


Lesse 


446 


92 


\ östl. 


500 
522 


58 


Amcl 


596 


92 


Geer 


136 


42 



Schliesslich sei hier noch an die Heilquellen des 

Gebirges oriiiiiort. Heisso Quellon p^ibt es in Burtscheid 
(hoissosto 74» G C), Achen (of)» C), Chaiidfentaine (34» C.) 
und Theux. Von den überaus zalilreichen Säuerlingen 
liabcn diejenigen von Malmedy, Spa und Tongern 
(Pliniusquelle) weitem Ruf erlangt^^ 



** Vgl. Client» M^m. bot les aources xnin^rales de FÄrdexine 
beige, und Dewalqne, Prodrome Seite 294 — 305. 
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KAPITEL IV. 

Klimatologische Erscheinungen. 

Die klimatuluiL^ischo Gebirgserforsclmiig ist trotz der 
verdienstlichen Bestrebungen Einzelner. ^ besonders 
Quetelet's, bei weitem nicht auf eine solche Höhe ge- 
bracht, dass ich eine streng wissenschaftliche DarsteUnng 
bieten könnte. Wahrend die belgische Meteorologie zu 
selir an das Brüsseler Hauptobservatorium gebannt ist 
und in Bastonach, Arlon und Stuhlo nur je 5, 3 und 
11 Jahre beobachtet worden, Heiden vom liohcn Ycnji 
noch gar keine Beobaclitungsreilieu vor. Hoilentlich 
wird aber ein kiuiftiger Ardennenbeschreiber über ein 
.reiches Material verfügen! 

Das Klima muss in einem bodenplastisch-hypsometrisch 
so verschiedenen Lande auf den Bergrücken ganz anders 
sein als in den Tälern, deren Sohlen oft 100—800 m 
unter erstoren lie^^on. Audi iiat überhaupt (his Hü^h^I- 
hin<l wirtsrhaftlich weit ^iin.stigerc atnn »sphärische Er- 
scheinungen aufzuweisen als das Hochland. 

Der Wärmecluirakter der grössern Landesmasse ist 
infolge der Plateauhöhe und trotz der Nähe des At- 
lantischen Oceans fast Continental; der Winter ist lang 



Hauptwerk ist daigenige von Queielet (Meteorologie). Vgl. 
ferner Genonceaux 67 — 74. Kaltenbach 22 — 27. Nützlich waren 
mir auch aorgfiUtige WitterungioiotiEen, welche mein sei. Vater 
von 1861 — 1878 zu Kohren (583 m) bei Montjoie gemacht hat ^ 
Luxt'iiil)urg und Maafitricht kommen vor in dem Werke von Buys* 
Ballet, Alarcho annuelle du Thermomfetre et du BaromMie on 
N^erlande, deduite d'Observations simultan^es de 1843 a 1875. 
Utrecht 1870. - Kartographische Darstelluiigen des Klimas bietet 
Andree's Handatlas. 
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wnd kalt,* hu Sommer habon drückend heisse Tao^e 
RoUow kalte "Nächte im Tfefolge. Es komiiien zu 
Jähe TenipcraturwecLsel vor und die milde Lii 
Hügellandes wird hin und wieder dnrcli raulier( 
Plateau herabfliessende verdrängt. Die mittlere J 
wttrme betagt etwa 8® C, ' in Bastonach (505 m) 
in Achen (180 m) 10^ 2. Die grösste Wärrae ß 
das Jetzto Drittel des Juli, die grösste Kälte gehö: 
;5\veiton Hälfte des Jamiais au. Hastonacli liatte 1 
58 um 9 Vhr Arolsens im lA'biuar — PI, im Juli 
Die Teiiipcrutiu-ii^xtronH' .lalii-es betragen gege 
da ein Pius von :^()^ (z. B. am 15. Juli 1865) ur 
Minus von 24^ (z.B. im letzten Winter 1880—81) beot 
worden ist Achen hat im Frühling 9®, Sommer 17^, i 
8*, Winter -J- 3*. Aber nicht nur am Thermometer 
an der Pflanzenwelt lässt sich — freilich unter B 
sichtiguug des Bodt'us — die Tcuiporatur beol)a 
Lütticli (Ol m) briugt 8 Wochen früher als die hi 
Gogendou Gemüse aui' den Markt. Die Wintersaat 
wofern sie nicht vom Schnee überdeckt ist, unte] 
Temperaturwechsel, indem der Frost den Bode 
sammenzieht und dann eintretende wärmere Wit 
denselben auflockert, so dass die Wurzeln durch Zen 
geschädigt werden, wenn nicht schon der zarte oberir 
Teil der Pfläu/chcu uuter {\or Kälte erkrankt ist. f 
vei^stiindlich wird dagegen der Frost den Boden aufr 
wenn er luich Regen eintritt 

Unter den Luftstrümungon ist der Westwind' 
herrschend. Er führt bei den östlich vom hohen 



* Vgl. Shakespeare, As yoa like it II 5 und 7. 

' Alle Temperatunuigaben dieses Kapitels beaehen si 
Celsius* Scala. 

* Genauer SW. Vgl. den Text sn Note 6 und die 
folgende Tafel. 
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Wohnenden den Namen „Vennwind" und von ihm erwartet 
man Tingünsti^es, d. Ii. rep:iiorisches AVetter. Auch bei 
windstilleror AVitterung hetiirchtet der Landwirt des 
Oeslings von w. aufsteigendem dunkhni Gewölk, dem 
„es hängt schon wieder über der Maas^S Rogenfiille. 
Der West stünnt in der Tat am meisten Niederschläge 
in das Gebirge hinein, so dass er deutlich an seine Herkunft 
vom Ocean erinnert Gegen seine Gewalt, welche viel- 
facli die Baiiniäste ostwärts dreht, da das Land ilim ja 
wie eine scliiefe Ebene unbesciiiitzt gegenübi^r liegt, 
werden die höclistp'k^tMKMi Häuser durcli Scliirnio von 
dicht neben einander geptlanzten Buchen oder Tauueu 
in Schutz gestellt. — Der NO.- Wind Avelit seltener, ist 
aber durch seine Kalte missliebig. Wirtschaftlich sind 
die mit ihm verbundenen K&lterückfalle des Frtthjahrs 
gefürchtet: unter seinem Hauche nimmt zuweilen die 
jun<;e Saat zum Zeichen der Erstarrung eine rötlich-braune 
Farbe an. Besonders leidet auch die Obstkultur und 
der Gartenbau unter den kalten Winden, welche vom 
hohen Venn auf seine Umgebungen herabstürzen. Eine 
geschützte tiefere (z. B. Tal-) Lage ist daher in vielen 
Beziehungen von hohem Werte. In diesem Sinne sprach 
sich schon der Engländer Lucas (1756) über Malmedy 
aus : „The town and the abbey are built upon the south 
and south-west side of a verv lovely, lofty hill, which 
e(iiiti-i))utes niuch to the advantage and Ixniuty of the 
place. For, while it fends the town from the north and 
north-east winds, it furnishes the inhabitants with most 
pleasant sloping gardens/^ ^ — Für Achen folgen die 
Winde der Häufigkeit nach in dieser absteigenden Beihe : • 
SW., NW., W., NO., 0., SQ., N., S. * 

* Bei Lersoh, Malmedy V. 

* Nach Sieberger, Besaltate der in den Jahren 1872 — 77 und 
teilweise fraher an der meteorologiachen Station m Adien ange* 
stellten Beobachtungen. Im Achener Bealschnl-Pn)gramm 1878. 
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Die Niederschläge sind sehr bedeutend. Der Schnee 
pflegt gegen Ende October — im Hochlande — einzu- 
treten und verschwindet erst gegen Apnl-Anfang. Wenn 
Genonceatix berichtet, es sei nichts Seltenes, noch in den 

ersten Maituf^on sporadisch dünne Schneeplattcn auf dem 
lioluMi Venn zwisclien Spa und Malniedy anzutreffen, so 
darf es als etwas Äusserte wöhnliches betrachtet werden, 
dass man am 26. Juni 1871 noch Sclmeereste — freilich 
wohl an wenig sonnigen Stätten — auf dem Tenn 
zwischen Monljoie und Eupen beobachtet hat. In früheren 
Zeiten müssen sich wohl grössere Schneemassen als jetzt 
abf!:elagert haben. Andernfalls ist die schon in älteren 
Schritten ähnlii'h vorkommende und noch 1878 von 
Kollbach also formulierte Plirase: „Furchtbare Schnee- 
gestöber (des hohen Venns) unterbrechen oft wochen-, 
ja monatelang;(!) die Yerbindun^ zwischen den weit 
auseinander liegenden Ortschaften,^^ Produkt einer unge- 
zügelten Phantasie. Schneefälle von 5 dm sind nicht 
selten, seltener jedoch solche von 1 m. In letzterm Falle 
kommt es dann zuweilen vor, dass der an Landstrassen 
vom "Winde dünenartig zu Wellenbergen autgehäufte 
Sclinec den Postverkehr auf ein paar Tage stört. — Die 
Zahl der Schneetage gibt Lerseh für Acheu zu 20 an, 
für das Hochland darf man die doppelte Zahl annehmen. 

Die Begengüsse, welche besonders für den Kartoffel- 
bau und den Boggen oft zu reichlich sind, ähneln 
maritim-klimatischen Verhältnissen. Die Herbstregen sind 
vorherrschend; für Achen ist der November unter den 
^[onateii der reichste, dvr April der ärmste an Nieder- 
schlägen. In Achen zählt man 153 Kegentage auf 
das Jahr, mit einer Begenhöhe von 731 mm. 



^ Bei Sieberger. — Die wohl nach dem Brflaaeler Obsorvato- 
rimn berechnete Angabe von Hann, Allg. Erdkunde Seite 118, 
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Die Luftfeuchtigkeit des Gebirp:os ist gross und Nebel- 
bildongen kommen etwa an 20 — 30 Tagen vor. 

Die Ausnahmestellung des hohen Venns als besonderer 
klimatischen Insel wurde vor 2 — 3 Becennien von einer 

Re^rierungscomniission zur Prüfung der Venn- Verhältnisse 
fol^'-cnderniasson licrvor^tOioh«»!! : „Das A'^onn ist nit'ht 
nur au sicli eiu iui Uauzeu uuprodiiktivos Hucliplatoau, 
sondern auch in klimatischer Bcziolumg für die Xachbar- 
Gegenden gefahrbringend. Die Ursache dazu liegt sowohl 
in der Beschaffenheit des Bodens, der sich zumeist als 
strenger, kalter, eissenschüssiger Lettenboden, abwechselnd 
mit Torf- und Moorboden zeigt, als auch in dem Mangel 
an stärkerer Abwechsehiuic von Hü«!:el und Tal. so dass 
(his Venn gewisserniassen w 'w ein Sehwainni zu Ix tracliten 
ist, der auf der einen Seite alle atmosphärischen Nieder- 
schläge auläaugt und andererseits fortwährend Aus- 
dünstungen erzeugt, die Veranlassung zu den plötzlichen 
Temperaturwechseln geben, weiche sowohl auf dem Venn 
selbst als auch in seiner näheren Umgebung für die ganze 
Vegetation empfindliche Störungen zur Folge haben. 
Dalier ist die Bewaldung des Venns, welcher eine Ent- 
wässerung voi'hei-u-ehen niuss, unbedingt erforderlich." * 
Zur Uebersicht des Ardeuneu-KÜmas diene folgende 
Tafel (nach Genonceaux): 



Belgi^ habe Se|»tembm<^;en» dürfte schwerlich f&r die östl. 
belg. Ardennen, wo die Baraqne de Fraiture sieh 600 m über 

Brüssel erhobt, zutreffen. 

* Keinick, R^ierungsbezirk Achen III 190. 
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In medicinisch-klimatischer Hinsicht ist zu bemerken, 
dass die meist heftigen Luftströmungen des Hochlandes 
. jeglicho Infektionskrankheiten verhindern, indem sie den 

Anstockiiiiii^sstoft' in niodri^ero Crci^endcn forttragen. 
Daher komnuMi acute Infektionskrankheiten wie Poi'ken, 
Scharlach, Maseru nur sporadisch vor; ebenso werden 
Epi- und Endemien selten beobachtet Auch typhöse 
und mahyische Krankheiten sind aus diesem Grunde 
nicht häufig. Die Luft ist rein, aber oft rauh. So wirkt 
sie auf gesundere Körper recht stählend ein, während 
sie indessen auch die Schleimhäute der Respirationsorgane 
heftig anzugreifen vermag, wodurch zunächst ein acuter 
Katarrh der Lunirensclileiniliäute (»ntsteht und w enn diesem 
nicht rechtzeitig Einhalt getan wird, der chronische, 
woraus sich in der Folge die Scliwindsucht entwickelt ^ 
Eine gründliche Geschichte des Ardennenklimas zu 
schreiben ist unmöglich, da die literarische Quelle der 
Yorzeit nicht so stark sprudelte wie solches jetzt der 
Fall ist. Kiepert sagt in seinem Lehrbuch der alten 
Geographie: .,Die vervollständigte Kenntnis der Neuzeit 
weiss aiudi, dass die Scliiiderungen der Alten von dorn 
nebligen, überaus regnerischen Klima des nördlichen und 
besonders nordwestlichen Galliens, welches überdies 
damals noch mit zusammenhängenden Waldmassen erfüllt 
war, keineswegs bloss auf der grosseren Empfindlichkeit 
des Südländers beruhen.^^ Hecking schreibt, „dass mit 



" Nach einer Mitteilung eines früheren Monijoier Arztes (meines 
Bruders Dr. Jul. h\). 

Angaben in Klosterchroniken u. s. w. sind von Quetelet 
p. 326—29 und 389 — 91 zusanimongeste'lt. Als Erf^änznn«? dazu 
diene noch der Bericht, dass der stren«»e Reformator l)iotrich, Abt 
von St. Hubert, im Jahre 1055 ,. mitten im Winter, bei ufro.sser 
Kälte, baarfuss durch den tiefen Schnee in sein Kloster einzog." 
Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen im M. A. 11* 105. 
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der fi ühcrL'ii Schutz ^ewälirciKlcii B<'\\ ahliiiii; des Ardeniien- 
landes auch ein viel milderes und friulitbareies Klima 
verbunden war. Die Stürme iiiul kalten Nordwinde 
drangen nicht ein, die Extreme der Tag- und Nachts 
Temperatur waren minder vorherrschend und eine gleich- 
mässigere Feuchtigkeit durchdrang die Atmosphäre." Aus 
diesem Grunde, nielit ixhi'v ans der Combination von 
Meulciimns ist z. II erklärlich, ilu>s im 13. Jahrhundt^rt 
fast gleich auf einander 15 AVinter fülgteu, welche den 
Weinbau im Maastale ruinierten. 



KAPITEL V. 

Chorobotanik. 

Ziemlich auselmlich ist die Zahl der Botaniker, welche 
unsere Ardennen durchwandert haben, aber trotzdem 
harren noch weite Bäume auf ihre Beschreiber. So 
sagt der herrorragende und sorgfältige Bearbeiter der 
Achener Regierungsbezirksflora: ,,Da in dem südlichen 
Gebiet zahlreiche, noch wenig odcT gar nicht erforschte 
Täler auftreten, so düifen wir hotfeii. aus denselben 
iiocli einen reichen Zuwachs für unser Florengebiet zu 
erhalten/^ Und Dewalque gesteht geradezu; ,^La iloro 
de nos tourbidres est encore ä £aire/^ 



La Belgique p. 14. Daselbst heisst es nSmlieh: Das zuvor 
kultivierte Land habe sich unter dem kriegerischen Einfoll der 
Franken und während des eisernen Zeitalters der Fendalität wieder 
mit Waldungen bedeckt, wodurch grosse iüUtegradei Ueber* 
schwemmungen u. dgl. emgetreten seien. 
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Um die des(Mi])tiv-s[)0(nilativü rtlanzeiichorograpliie 
hat sich besonders Fr. Cr6piQ verdient fjfemacht ^ 

Nach der Bodenstatik und dem Höhenunterschied, 
welcher ja auch in einem nicht grösseren Baume als die 
Ardennen sind, hauptsächlich die verschiedene Pflanzen- 
kliiiKitolopfif' bedin^;t, teilt man das Gebii^s-anze (Mit- 
sprci'lu'iid der oroi^rapliisclH ii Betrachtung " am besten 
iu 3 botanische Kegioneu ein : 

1. Nördliche (bezw. nordwestliche) Hügelregion mit 

2 Unter- Abteilungen. 

a) Tliüni^^x-J^aiidiü:^ Zone (Zone aruilo-sablonnouso). Sie 
liegt nördlich einer von Aehen über Herve, Lüttich und 
Gembloux nach Fontaine l'Eveque gezogen eii Linie und 
wird also südlich durch das Auftreten der Kalkgebilde 
begrenzt' Die Dammerde besteht im allgemeinen aus 
thonigem Schlamme (limon argileux). Besonders tritt 
hier die thonig-kieselhalti«;e, mit Kreide und Mergel 
vermengte hasbaniselie Knie (liiuun liesl)ay('n) auf. I)<'r 
l ntcrgi und zeigt vorlici rsi'lu'ud tertiaires Terrain, welches 
an manehen Punkten zu Tage streicht Das fruchtbare 
Erdreich dieser Zone ist, abgesehen von wenigen 
Wäldern, die eine reiche Waldflora beherbeigen, in den 
Dienst der Landwirtschaft gestellt Der Spruch, Belgien 
sei das klassische Land des Ackerbaues und der Garten 
Europas, passt auch wolil auf diesen Strich. Die Kultur 



* V^l. ausser den Kap. I § 1 titierten Arl>eit«ni Crenin's auch 
seine Abhandlnnj^: L'Ardenne au point de vuo botiiniquc, l>^G-i. 
— S. femer: Plantie cryptoganiicu) quas in Arduenua coUegit 
M. A Libert, Liege 1830—1837. Förster, Flora exc des Reg.-Bez. 
Achoi. — Ich benutzte vorzüglich Crepin sowie Gaionceaux p. 77 
ff. — Wertvoll sind auch die Abschnitte Botanical regions und 
Letter on the floia of Spa bei Üutler 116—127. 

' S. Kap. in. 

' Vgl. Dewalque, Garte g^l<^que. 
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des AVrizens, RogpMis, Hafers, clor (Jcrsto, dos Klees, der 
J^'eldbohnen, des Hopfens, der Kunkeli-üben, des Leins 
und der Oelpflanzen ist charakteristisch. Vorzüglich in 
der Nähe grösserer Städte wird der Gartenbau schwunghaft 

betrieben. Fette "Weiden und Wiesen, die vielfach durch 
( )bstbauniptlanziingeii i^n^scliiniiclct sind, nehmoii einen 
iiiclit unbeträi'htlielieii Kaum ein. Die wikhvaclisenden 
Pllauzeu habou eigeutlicli kein besontieres Gepräge, indem 
sie eine Uebergangsflora aus der Campine zu dem süd- 
lichen Kalkterrain darstellen. Zu ubiquitären Arten 
gesellen sich Kieselpflanzen der Gampine, mehr oder 
weniger kalkholde Arten der Kalkzone und einige eigen- 
tümlichere Typen, wozu gehören : Geranium phnpum ; 
Jlerniaria liirsuta: Lathi a>a rlandestina ; Pulmonaria 
officinalis; (iagea spathacea; Endymiou uou-scriptus ; 
Carex strip>sa. 

b) Kalkige Zone (zone calcareuse), auch condrusische 
nennbar, da sie sich aus dem Gondroz als ihrem Mittel- 
gebiete südlich in die Famenne, sw. über die Sambre- 
Maashalbinsel, nnw. über die Maas-Sambre und nö. bis 
nach Achen und Lanfrerwehe (am nw. Vennsaume vorbei) 
erstreckt.* Der Humus ist aus kalkigen, schieteriiren 
und quarzip^-scliieferigen Eleiuentcu zusaniinciiuest'tzt. 
Der Kalk ist strichweise in solchen Lagern vorhanden, 
dass der desselben bedürftige 8clüeferbodeu leicht ent- 
sprechend verbessert werden kann. Im Hennegau tritt 
noch hasbanischer Schlammboden auf, aus welchem aber 
mehre Massifis von Kalk und Kreide hervorragen. Der 
Untergrund ist kalkig oder schieferig. Den grössern Teil 
des ziemlich tVuclitl)ai('n Bodens hat die Landwirtscliaft 
sich unterwurhg gi^niaclit. Xi ben dei- Kultur von Spelz 
und Hafer zeigen sich üppige Weiden und \\ lesen. Im 



* Dewalque, Carte g^ologique* 
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Maastalc (■il)li(*kt mau nicht uubiMltnitciule Kebeii- 
pflauzuügeu (le vin du pays). Im Gegeasatze zur 
vorigen Zone hat hier die wilde Pflanzenwelt an Felsen, 
auf steileren Böschungen und auf minder fruchtbaren 
schieferigen Rücken ihr älteres Gepräge noch vielfach 
erhalten. Die Buchen sind ebenso wie die Nadelhölzer 
recht flüssig- und komuuMi iu unissoreu Wäklorn vor, 
(lani lit'ii i;ibt es auch Kiclicnln-stäiuh'. \ ou oipMitüinlicherou 
Arten besitzt diese Zone Aveit mehr als die vorige und 
dieselben sind trockenheitliebend; die ni(Mst<>u liaben ihren 
Standort auf dem Kalkstreifen, welcher der devonisch- 
cambrischen Hochregion zunächst liegt Am artenärmsten 
ist, wie es scheint, das Gebiet auf dem linken Sambre- 
Maasufer. Zu den eimutilmlichen Pflanzen gehören: 
Adouis ii'stivalis Diauthus CarrluiNiaiiorum — Elatine 
Hydriipipcr — Altluea hirsuta — Arabis pauciflora — 
8isymbrium austriacum — Draba muralis — - Biscutella 
lapvigata — Ilelianthemum polit'olium — Lvthrum hysso- 
pifolia — Oerasus Mahaleb — Fragaria coUina — Föten- 
tilla rupestris — Rosa Sabini — Bupleumm falcatum — 
Peucedanum carvifolium — Saxifraga hypnoides — 
Gentiana campestris — Cynoglossum montanum — Phy- 
salis AlkekenjLri — V'erbascum pulverulentum - Veronica 
latitolia und prostrata — Liuaria striata Orobranclio 
Teuchi und Picridis — Melittis melissophyllum — Bruuella 
alba — Teucrium montanum — Globularia vulgaris — 
Artemisia camphorata und campestris — Linosyiis vul- 
garis — Podospermum ladniatum — Lactuca virosa — 
Hieracium pallidum — ülmus pedunculata — Daphne 
Laureola — Asanim europaeum — Euphorbia stricta — 
l^iixus senipcrvirens — Scilla bifolia - Allium sphaero- 
cephalum inid carinatum — Phalan^ium ramosura — 
Polygüiiatum oöiciuale — Aceras anthropophora — 
Loroglossum hircinum — Cephalanthera grwdiüora — 
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Luzula Forsten — Carex montana, tomentosa, htunilis 
und (lepauporata — Alo])eouiiis utriculatiis — Calama- 
grostis varia — A'eiitenata triflora — Aveua pratensis 
— Melica ciliata — Bromus Ardueimensis - Michelaria 
fiburonensis — Eestuca nnilateralis — Bracliypodium 
distachyön — Stmthiopteris germanica.^ In der Umgebung 
Yon Thenx, Oneux, Baelen, Moresnet n. s. w. findet sich 
eine Vergesellschaftung von 4 Arten, welche von den 
belgischen Botanikern als galnicihalti^^^o Pflanzen (plantes 
calaminaires) bozciclinot werden, nänilitli Alsine venia, 
Tlilaspi alpestre (vai-. calaniinare), Viola lutea und Arineria 
maritima (var. elongata). Obgleich diese nur auf Schichten 
und Halden von Galmei vorztikommen scheinen, ^ so trifft 
man sie doch auch auf anderen mineralogischen Zu- 
sammensetzungen an. — Es dürfte noch angemessen 
sein, den allgemeinen Pflanzenverhältnissen des Achen- 
Stolberger Kand^a^birges und Stufenlandes einen Blick 
zuzuwenden, weil auf diesem sor^talticer ertorscliten 
Räume die beiden Zonen der ersten Ke^ion zusammen- 
stossen. Kaltenbach sclirifb 1850 darüber: „Hier, wo 
die mannichfaltigsten Bodenarten nebeneinander vor- 
kommen und in den verschiedenartigsten Mischungsver- 
hältnissen die Dammerde zusammensetzen, wo Berg und 
Tal, Wald und Feld, Heide und Sumpf, Halde und 
Blosse, Wiesen und Gärten, Sand, Kalk, Mer^a'l, Lelini, 
Letten, Schiefer, Kreide, eisen ha Iti^i^er, Blei- und Galmei- 
boden auf kurzem Traume so liäuti^- wechseln, — liier 
sind begreiflich audi die listigsten Bedingungen zum 
Ptlanzenwachstum vereint; hier ist die grösste Anzahl 
wildwachsender Pflanzen auf kurzem Baume zusammen- 

* Vollständig au^esählt bei Cr^pin, Guide p. 340 et suiw. 

(Geographie botanique). 

" Genaue Angalicn über iliipii Stiindort gibt auch F0nter*8 
Flora. — Crepin handelt darüber Guide p. 343. 
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gedrängt Auf einer einzigen Quadratmeile wachsen im 

Stufenlande bei Achen und Stoiber^ (deren Flora mir 
am fi:enauesten bekannt ist) über 1)00 verseliiedeno 
pbanerogame Pflanzen. Dieser Ptlanzenreiehtum zeigt 
sich in Feld und AVald, in Sümpfen, Wiesen und Heiden ; 
alle sind mit den verschiedenartigsten Blumen und 
Fflanzenformen geschmückt*^ „Allein auf dem Lousberge 
sind mit Einschluss von 54 Holzpflanzen fast 400 Speeles 
und 244 Gattungen vertreten" (Lorsch). 

2, Devonisch-cainbrische subalpine fiegion. 

Die Ackerkrume ist hauptsächlich aus schieferig- 
quarzigen, selten aus sandigen, Verwitterungstrümmem 
zusammengesetzt Weiterhin zeigt der thonig-schwer- 

schoilige. vieltaeb magere Lelimbochn Kiesel- o(|<t 
Aliiminium-Gelialt. Er muss durch reiehliehen Dünger 
sowie duicli mühsame Herbeisehaffung des hier fehlendeu 
Kalkes stets ausgebessert, besonders gelockert werden. 
Der Untergrund besteht aus Klei (Letten) und faulem 
Schiefer oder Orauwacke; seine meist undurchlassende 
Tlionnatur verursacht nicht nur das Nass-Ealte des 
Ackerbodens, sondern begünstigt auch das Vorkommen 
gi'osser Tortlager. Die lantllautiiic Phrase von „dünner 
Aekei kmnie der Ardennen'' hat jtMloch nur für einen grossen 
Teil der höchsten l^ernrüeken (Jeltung. Dagegen ,.tindet 
sich in den zaliireiehe]i Flusstülern dos Hochlandes 
und an den unteren Gebirgsabhängen eine bessere Be- 
schaffenheit des Bodens. Durch das allmäiige Herab- 
schwemmen der milderen Bestandteile hat sich hier auf 
Kosten der höheren Teile eine tiefere Ackerkrume ge- 
bildet, woIcIk^ sich mit der gn»sseren Kiitfernnng der 
Flüsse von der Ciuelle verbessert." Ueberliuupt möchte 

^ Reinick III 101. — Ursprdnglich int die Ackerkrame der HOhen 
vielleiclit durchweg /iemlich dfinn gewesen, dass dieselbe aber siiin 
Teil durch den Ackerbau tiefer geworden, verBteht dich von selbst. 



Digitized by Google 



47 



ich betonen, dass det Ackerbau im allgemeinen mehr unter 
der Ungunst des Klimas als des Bodens leidet. Er mag sich 

ungefähr die Hälfte dieser Region erobert haben und findet 
sich auch mit oascnähnliclien Anlagen inmitten moorig- 
torfiger Strielie. Besonders trittdie llafer-Kultiir hervor. Weit 
geringer ist der Anban von Roggen, Kartoüblü, Gerste 
und Buclnveizen. Flachsbau betreibt man zum eigenen 
Bedarf. Das Tielfach magere Weideland nimmt einen 
untergeordneten Baum ein. In den sehr zahlreichen 
Tälern schlängeln sich saftige Auen und Wiesen hin. 
Schiffelland gibt es nocli in den weiteren Umgebnngen 
von St. Tlulx'rt und im Ivreise Malmedy. Interessant ist 
es, über das SehüTelhnid und den sonstigen Agriknltur- 
Zustand der alten Grafscliaft la Boche die ^espubiica 
Lutzenburgensis^ von 1635 zu hören: 

,^upensis comitatus a perantiquo Castro, rupi excelssß 
superexstructo, atque eatenus rupis nomine designato, 
nomenclatnram accepit, complectens suo sinn urbem 
eins nominis et territorinni satis ampium, atque a<l 
aliquot milliaria extentum, attanuMi infoH'undum vahk> 
pro sui parte; quanquam hominum industria et improbo 
labore sie reddatur, ut plurimum fructuosum, ita ut in- 
colsB süiginem, avenam, et alia in sui, et pecorum 
alunentationem opportunam exinde perdpiant, utcumque 
abundanter. Hsoc vero ssepius tali evenit modo, ut locis 
a vepribus, dumis, aliisque lignis ipsa occupantibus re- 
purgatis, teri'am diversis proseindant instrumentis, et in 
partes penc eiusdeni t'ornue divisam eomponant eumulos 
ad modum ciibaoi, ac denique vepros et alia uüuuüora 
ligna et sarmenta subiicientes ignem admoveant, cuius 
Yi totus iste terrae globus aduratur, et eam consequatur 
alterationem, unde aptus admodum reddatur producere 
grana superseminata multipliciter aucta.^^ 

Die wildwachsenden Pflanzen sind charakteristisch 
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geblieben. Der Baum, welcher als Buche, Eicho, Birke 
und als Nadelholz ungeheure Wälder bildet, ist das 
Hervorstechende des Landschaftsbildes. Aber von einem 
Ardennenwalde lässt sich heute nicht mehr sprechen. — 
Yielüach trifift man auch Haselgebüsche an. Ginster, Farn 
und Brombeerstauden behaupten sich an yielen Stellen. 

— Manche Strecken werden von der Haide (Calluna 
vulg. und Erica tetralix) in Verbindung mit Vaccinieen, 
Moos und (iostrüpp überdeckt. Die eigentümlicheren 
Ki'iiiitcr sind i^icscliiold und fouciitigkcitlic^bond. Auf den 
höchsten 8triciien kommen mehre subalpine Spocios vor, 
naoli welchen die Region auch benannt wird, obgleich 
sie ihr kein besonderes Gepräge zu yerleihen vermdgen. 
Als charakteristische Pflanzen führe ich noch an: 

Ranunculus platanifolius — ßmpetrum nigrum — 
Rosa mollis, Arduennensis und Malmundariensis — 
Kubus Arduennensis — Circa^a intermedia — Meum 
athamnnticuni — Saxifraga ca'spitosa — Trientalis europa^a 

— Digitalis ambigua — Campanula Cervicaria — Arnica 
montana — Hypochoeris maculata — Polygonatum ver- 
ticillatum — Gymnadenia aibida — Coralliorrhiza innata 

— Carex pauciflora — Galamagrostis aruudinacea — 
Allosoms crispus — Asplenium yiride — Aspidium 
Lonchitis — Hymenophyllum tunbridgense — Lycopodiuni 
unnotinum und alj)iiuiin. * 

Zur allgemeinen Vcigleiehung der Flora des Hoch- 
landes mit jener der niederrhoinischen Tiefebene kann 
man den Regierungsbezirk Achen benutzen. Der Bo- 
taniker Förster bemerkt hierüber : „Der nördlicheTeil unseres 
Regierungsbezirks als Ebene, als flaches Kulturland, 
welches abwechselnd aus Wiesen und Feldern, unter- 
mischt mit grösseren oder kleineren Waldpartieu besteht, 



* Ausführliches bei Cr^pin, Guide p. 345. 
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zeigt eine grössere Jfruchtbarkeit al.s der Süden, der 
allmälig aus der Begion der Hügel mit geringer Er- 
hebung sich zu immer mächtigeren, yon vielen TSlem 
durchdrehten Bergrücken erhebt Dagegen ist der Süden 
offenbar reicher an eigentümlichen Formen, und seine 
Flora wird deshalb auch das Interesse des Botanikers 
mehr fesseln.'* ® 

3. Jurassische Jiegion. 

Ihr Obergrund besteht aus kalkigen, mergeligen^ 
thonigen und sandigen Erdarten und hat als Unterlage 

Kalkstein und Mergel. Um wie viel diese Region 
günstiger als die voi'ige gestellt ist, ei'giht sieli aus dirsor 
Beobachtung: „Auf dem rechten Talrande der JSemois 
mit seinen ärmlichen kalten Dörfern, wie hei Suxy, 
entfaltet die Eiche ihre Blätterknospen kaum Ende Mai, 
während auf dem linken Ufer bei Florenville und Izel, 
in derselben Höhe von 350 m über dem Meeresspiegel, 
aber in südlicher Abdachung der Höhen, der Weinstock 
bereits Blätter und (Jeseheine an den Spalieren der 
Häuser vctllstäiulig rntwickelt hat." Der Ackerbau, 

niit grossem Ert'ulge liier hctrieben, repräsi iiticM t sich 
besonders durcli die Kultur des Weizens, Mengkoras und 
der Gerste, l^'emer ist das häufige Vorkommen der 
Fruchtbäume (Bim-, Pflaumen-, Aprikosen-Bäume u. s. w.) 
charakteristisch für Nieder-Luxemburg. Die Weiden 
und Wiesen verraten gleich eine üppige Triebkraft des 
Bodens. Nuch ininierlHn wird ein ansehnlicher Jvaum 
von den Waldbäunien (Buchen, Eichen u. s. w.) einge- 
nommen. Bezüglich der übrigen wildwachsenden Pflanzen 
ist zu beachten, dass verhältnismässig kein grosser 
Artenreichtum in die Augen fallt Einige Punkte haben 

' Flora exoun. XXV. 
Nach Y. Veiih in Pick*8 MonatMchrift V 148. 

4 
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floristisclie N'crwandtsfluift mit dor Kalkzoiu» und dor 
Campine. Von eigentümlichen Spccies werden erwülint: 

Aconitoni Napellus — Polygala caloaroa — Orobrauche 
Kpithymum — Asperula glauca — Heiichrysum are- 
nariiim besonders verbreitet und charakteristisch — Garex 
paradoxa, limosa, ornithopoda — Eriophorum gracile. 

Zur Vorgleieluing der einzelnen Regionen \inter 
einander iilx'rhlicke man die folgciidr Tal)(dle von 
riiaiu'iogamcn und (letass-Knptopuncii. wt lclie Cn''|)in 
für das belgiseJie Hügel- und Hochland aufgestellt hat: 
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Nach diesen eliorobotanischen Uebersichten sei 
schliesslich noch eine geschichtliche Keflexion auf 
den ehemaligen Weinbau der Ardennen gerichtet — 
Während man heute nur mehr im Maastale sowie am 
äussersten Saume des Gebirges, an der luxemburgischen 
Mosel und Sauer bedeutender© Bebenpflanssungen erblickt, 
"svar der Weiiiw ai-hs der Voizoit bei weitem verbreiteter. 
JliH'kin^ sclireibt: „Karl der (irosse ptle^^e sehr den 
Weinbau, und iicss auf seinen Fruhnhüfeu des Ardemien-* 
Waldos Weinberge anlegen.'' «Wir ersehen aus den 
Urkunden des Mittelalters, dass noch zu Karl d. G. 
Zeit, und selbst bis in's 15. und 16. Jahrhundert zwischen 
Achen und Münstereifel der Weinbau lohnend gepfb gt 
wurde. Namentlich werden in jenen Urkunden noch in 
Bür\ enich, bei Düren, und den angrenzenden Orten 
Weinberge und Kclterliäuser erwähnt. Eine liikuiidc 
von 1514 sagt, dass der Ort Eppenich, bei Bürvenich, 
aus seinen AVeinbergen jährlich „eyn Ayniken Wynwyrtzen 
in dem Herbste^' an das Kloster Mariawaid als Bente 
liefern musste. Dem Kloster selbst zugehörend werden 
sieben dortige Weinberge angefahrt^ „Bis zur franzö- 
sischen Invasion wurde zu Heimbach, wie an mehren 
anderen Orten an der Ruhr, noch Wein gebaut, welelier 
in guten Weinjaliren von gut«4' Qualität war. Unter den 
Kuhrweinen zeiclmete sich besonders der von Winden 
(im Kreise Düren) aus, und die Gastwirte zu Aehen und 
Köln sollen den Windener roten Wein häuüg als Bur- 
gunder verkauft haben. Im Jahre 1794 wurden die 
meisten Weinstöcke in und bei Heimbach mutwilliger- 



*^ Zur illustrierenden Ver<^leicluing diene Jan8sen*s Geschichte 
des deutschen Volkes P 300—801. 

^' Geschichte von St. Vith 4 Note 3 und 16—17. 
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weise von den Franzosen zerstört." ,,I)ass wälirond 
des ganzen Mittelalters im Achcner Bezirke dem Weinbau 
mit Eifer obgelegen wurde, ist eine längst bewiesene 
Tatsache. Für das L&ndcben Gomelimünster geht dies 
u. A. ans einer noch im Jahre 1594 vom Landesgericht 
ausgestellten Urkunde herror, wo es zum Schhisse heisst : 
„In verseliiedenen Jahren ist Haj^^elsclila!; und Misswachs 
£i:e\vesen, die Früchte und Weinstöcke zerschlagen, ver- 
dorben und ausgeblieben/' 

— 

KAPITEL VL 

Faunistische VorkommensverhäHnisse. ' 

1. Haustiere. 

In den Yordergrimd tritt das Rindvieh. Bekannt ist 

die Ardennen-Kuhrace des Hochlandes, welche kleinen, 
fj^edrän^xtcn Wuclis und k'l)hat'teres (k'baren als Ki^^en- 
tünilichkcit iiat. Diese KorpciboschaiVcnheit ist ^^anz der 
Hochgebirgsuatur augepasst, iudom das Yieli während 



" Sehannat-Hrnsch III 1. A1>t. Seite 05— OH. Uebor den heuti<,'en 
Weinbau bei Wiiulen und Kreuzau vgl. aucli Kalieubacli Seite 35 
Note und Förster, Flora Seite 56. 

I'auls, Ein F«'.stniahl zu Corneliniünstcr im 14. und lä. Jahrb., 
in der Zeitschrift des Achener Geschicht«vereins 1 (1K71>) S. 24o. 
— Ueber den mittelalterlichen Weinbau bei Achen (VVeingarts- 
bexg n. 8. w.) vgl. LerBch, FQfarer nm Aohen S. 106 -106. — Die 
Ausbreitung des Weinbaues in Gallien bis zum 7. Jahrh. wird 
besprochen von SdurOdor bei Pick VI (1880) Heft 10—12. 

* Vgl. Genonceaux 87 ff.; de )a Fontaine» Faune du pays de 
Lnxembourg; Ealtenbacb 30 ff. und Bendu, Lea animaux de la 
France. — Abschliessende Forschungen sind noch nicht gemacht 
worden. 
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des Sommerhalbjahres auf Weiden geineben wird, die 
Tielfach zu schief liegen oder auf zu steilen Wegen 
erreicht werden müssen, als dass sich dort schwer&Uige 
Tiere gut herumbewegen könnten. Auch ist es Torteilhaft, 
dass sich diese kleinere Bace mit spärlicherem Futter 
"begnügt. Ein stattliches Aussehen hat die Limburger 
Race des Hügelhui(ios, welche im Hochlande nur wenig 
verbreitet ist. Die Kühe des Condroz und der Sanibre- 
Maashalbinsei bilden den Uebergang von der schweren 
flämischen zur Ardennen-£Uu;e. Die Anzahl des Kind* 
Tiehs beträgt unge&hr 

im Herver Lande 15000 
im belgischen Hochlande 63000 
im Kreise Malniody (1864) 23 500 
Schafe sind noch viel verbnMtet. obirleich ihre Zucht 
in den letzton Jahren an einigen Orten sehr nachgelassen 
hat. Die Ardennen-Schafrace besitzt die Eigentümlichkeiten 
(kleinen Wachses n. s. w.), welche oben an dem Bindvieh 
derselben Gegend hervorgehoben wurden. Durch ansehn- 
lichere Constitution zeichnet sich die Race Hasbaniens 
lind der Sambre-Maashalbinsel aus. Die Anzahl der 
Schafe beträgt annähernd in der eigentlichen belgischen 
Condroz-Kegiou 138000, im belgischen Hochlande dagegen 
nur 54000. 

Den Hausochsen findet man allenthalben vor. Der 
selten vorkommende Esel übernimmt u. A. auch die 
BoUe eines Saumtieres. Als Lasttier ist besonders das 
Pferd gebräuchlich. Die Hochlandsrace des Ardennon- 

Pferdes hat einen kräftigen mittelgrossen Bau und ihre 
h'ähigkoit, im (Jobirge zu arbeiten, wird gerühmt. 
Zwischen (h^u schweren Schhigo z. B. der belgischen 
'riefobenc und der Ai'dennen-Raco steht das Hennegauer, 
Hasbanische und Namener Pferd. Eine Veredelung der 
Ardennen-Bace ist das Oondrozer Pferd (le ,fdouble 
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ardennais"), welches sich aucli iin Herverlaiide sowie auf 
der Sarabre-Maashalbinsel bi^tinch^t und einen Aveitea 
Ruf hat „Dem Condrozer Bezirk widmet jeder deutsche 
Oekonom und jeder Freund des Sport ein besonderes 
Interesse, namentlich auch in national-Ökonomischer Be- 
ziehung?. Hier wird die berühmte Condrozer Pferderace 
geziichtPt, nanieiitlicli zwisclien Ciney, Huy und Naniur, 
welche jährlich ihren Kigentünierii viele Tauseude aus 
deutschen Börsen einbringen. Belgien besitzt scheinbar 
jetzt noch ein Privile": für Anzucht schwerer und mittlerer 
Arbeitspferde, dem beigischen Bauer eine sichere Quelle 
seiner Wohlhabenheit. Die schwerste Klasse von Pferden, 
die eigentlichen Flamländer, werden in Flandern, Ant- 
w^erpen und Limburg gezoeren ; die mittleren Landstrecken, 
Brahaiit, Hainaut und auf dem linken Ufer der 8ambre 
luui Maas geh^genen Teile von Lüttich und Xainur ziehen 
einen Mittelscldag, wälirend die auf dem rechten Ufer 
der genannten Flüsse gelegenen Teile von Lüttich, Nanuir 
und Luxemburg den Ardenner züchten, im südlichen 
Teile dieser Landstrecke einen kleineren Schlag als im 
Norden, wo das begehrte Condrozer Pferd gezüchtet wird. 
Zuchthengste werden mit 3—4000 Fr., Blitetiere aber 
auch mit 6, 8, ja 10 000 Fr. bezahlt. AVenn man bedenkt, 
dass von den deutschen [ndustriellen pi'o Jahr 20 — 30 000 
solcher Pferde nach Deutschland übergeführt werden, 
woför dem Auslande, wenn man pro Pferd nur den 
geringen Preis von 500 Mark annimmt, 15000000 Mark 
zugeführt werden, die doch auch dem deutschen Land- 
wirt zu gute kommen könnten, dann beweist das, dass 
wir trotz unserer Staats^ und Vereinsrielitungen in der 
Zucht der Arbeitspferde zurückgeblieben sind." Die 



* Luks, Belgien nnd Holhuid, Berlin 1878, S. 96—97. 
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Zahl der Pfordo in der eigentlichen belgischen Condroz- 
Kegion beiäuft sich auf 4b 000. 

Auch die Zucht der Schweine ist ziemlich beträchtlich, 
wogegen diejenige der Ziegen zurücktiitt. 

Der hie und da nicht unbeträchtlichen Bienenzucht 
des Hochlandes sind die grossen Haiden im Sommer 
ebenso günstig wie der lange und daher kostspielige 
Winter sich ihr schädlich erweist. 

2. Wildlebende Tiere. 

Nur wenige Speeles sind auf die eine oder andere 
Höhen-Begion beschränkt; so ist im Herverlande, im 
Gondroz und auf der Sambre-Maashalbinsel im allgemeinen 
dieselbe Fauna wie im eigentlichen Hochlande, wenn sich 
auch selbstverständlich erhebliche Zahl-Unterschiede 
geltend machen müssen. 

AlljLi:emeiner verbreitet kommen vor: Hasen, besondiMs 
im Hochlande ihrer Häutigkeit wc^en beliebte Jagdob- 
jekte, Kaninchen, Füchse, Dachse. Steinmarder, Wiesel, 
Igel, Spitzmäuse, Rebhühner, Saatkrähen, Elstern, Grün- 
spechte, Eisvögel, Blindschleichen. — Die seit letzter 
Zeit, besonders im Hügellande, aber auch im Hochlande 
herumschwärmenden Mosquitos bilden während des 
Sommers eine wahre Menschenpla^^e. 

a) Das nw. Hü^'ollaiKl besitzt einen besonderen Reichtum 
an den vorhin erwähnten ubiquitären Tieren. 8o zeigen 
sich /. H. Krähen und Kaben in überaus zahlreicher 
Gesellsciiaft am „Koche aux corneilles^^ zwischen Namen 
und Dinant sowie am ,3avonhause^ bei Raeren. Mittel- 
Belgien gehören Brachsen und Flussmondschnecken 
eigentümlicher an. 

b) Im Hoehlande sind die wärmeren Täler und die 
\\'al(lnn»;en der Erlialtun^^ zaldreicher Speeies "^ünstiir, 
Avogcgoii die iiUckeu und noch weit melu' die hohen 
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Moore insbesondere eine geringere Tiernieiige autzuweisen 
hüben. 

Dass zu alten Zeiten reichlieher tierische Eigentüm- 
lichkeitea vorhanden waren, bezeuirt Kaitonbach also: 
„Vor tausend Jahren und früher lebten in dem ausge- 
dehnten Ardennenwalde noch Auerochsen, Bären, Elen- 
tiere, Lüchse (?) und Adler.*^ ^ 

Was die ehedem stark verbreiteten und bereits durch 
die Bekehrungsf^-esehichte des hl. ilubert beiiilinit sre- 
Avordnien llirsehi' an))elan^^t, so erbliekt man sie heut- 
zutage nur mehr in den grosst^i und prächtigen Laub- 
wäldern um St, Hubert (im Hubertuswalde) und im 
Herzogenwalde am westlichen hohen Venn ziemlich selten.^ 

Die noch immerhin scheinbar zahlreichen Wölfe finden 
sich besonders in den belgischen Hochlandswäldern ; aus 
dem Hochlande des Regierungsbezirks Achen sind selbige 
wohl durch die last üheiinässig betriebene Nadelliolz- 
An|)t1anzunir verscheucht Avorden, indem letztere iibcrdios 
die Erhaltung und Vermehrung vieler Wildschweino 
befordert, vor welchen die Wölfe sich angeblich zurück- 
zuziehen (?) pflegen. 

Wie die viel verbreiteten Wildschweino gegenwärtig 
dem Landwirte nicht wenig durch ihre Yerwüstungs- 
züge lästig und schädlich werden können, so waren sie 
auch vordem als wilde l^estien «rehrandmarkt, da ja 
(iraf AVilhelm von der Mark (1 is,") zu ^faastricht ent- 
hauptet) wegen seiner Gewalttätigkeiten, wie es scheint, 
sich den Beinamen „der Ardenneneber*' zuzog. 

* VgL auch IfaDry 414 ff. — 1756 wurde angeblich der letzte 

Bär erlegt. 

* Zur Zeit Ludwigs dos Frommen nannte der Dichter Ermoldus 
Nigellus sogar noch die Aeliencr Hügelgegend reich an Hir.scheu 
und es liat die-^er Keichtum h\A zur neueren Zeit vorgehalten. 
Nach Pauls in der Kap. Y Anm. 15 angeführten Abhandlung. 
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Rcho sieht man /uwriloii in ganzen Rudeln. 

Wilde Katzen und lltis«e bilden keine 8eltenheit 

Eine eigentümliclie Erscheinung dos holien Venns 
ist, wie Kollbach berichtet, „die ungeheure Menge Ameisen, 
die man auf allen höher gelegenen Funkten beobachtete^ 

Aus der Klasse der Yögel wird das Birkhuhn hin 
und wieder in Mooren und Haiden angotroflfen. Hasel- 
hühner und Beeassinen koniiJien auch vor. Amsehi 
sind allgouieiii voibreitot. - Die Xachtigall, welclie im 
Hügeilande oft und alieutlialben schlägt, dringt nur in 
die wärmeren, zur Sommerzeit ihirch übergrosson Beiz 
80 einladenden Täler des Hochlandes vor. Von anderen 
Zugvögeln bleiben einige Strandlaufer auf kürzere Zeit 
in den Mooren, und Waldungen wie dichtere Hecken 
werden im Herbste durch Tausende von Erammetsvögeln 
belebt. 

Im Maastale hält sich die Dolxie und die grosse 
ühreule (le grand-duc) gerne auf. 

Unter den Reptilien ist eben daselbst die Mauer- 
Eidechse ein eigentümlicheres Tier. 

Die Kreuzotter hat man zuweilen im Oesling angetroffen. 

Zahlreiche Fische, z. B. Forellen, Schmerlen, Barben, 
Aale, Elritzen, beleben die klaren Gewäs.ser. * 

AnschliesstMid daran nenne ich den zuweilen zum 
Schlüsse kommenden inschotter und die in der Maas 
sowie in ihren recliten Nebeiülüssen häutigen Krebse. 

Flussperlmuscheln machen eine berühmte Eigentüm- 
lichkeit des Ferlonbachs (der Schwalm), der Amel und 
einiger Bäche im Luxemburgischen aus. ^ 



* Vgl. hieraber auch Scbäfer*B Mosel&mia, 1. Teil TOm Jahre 1844. 

* S. besonders die neuesten Noysen von fiaaer im „Echo der 
Gegenwart" vom 17. April 18S1, No. 106, 2. Blatt. Daselbst wird 
auch angefahrt» dass sich in der Ur Ferlmnseheln finden sollen; 
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c) Das so. Hügelland bir^^t von selteneren Tieren den 
Siebenschläfer (le vrai loir). aueh ist die Kreuzutter im 
•Süden der Provinz Namen und Luxemburg eine iiäuügere 
Erscheinung als im Oesling. 

- 

KAPITEL VIL 

Bevölkerung und Kulturchorographisches. ' 

Die heutigen ^lenstdien der ArdeniKMi sind zum 
kleineren Teile Deutsche, der Hauptnieng:e nacli Wallonen 
(Wälsche). Erstere wohnen östlich und letzten» westlich 
einer Linie, welche etwa von Yisd über Limburg, Malmedy 
und Houffalize nach Arlon (Aarlen) verläuft' 



der Ferlenbach — er fliesst bei Montjoie in die Ruhr — gab in 
der 2. HSlfte des vorigen JahrhundertSi als er noch kurpfälzisches 

Flusschen war, einmal 2 Pcrl-Scliilt/.c her zu einer Perlenschnur 
für die letzte Kurfürstin von der Pfalz, die Gemahlin Karl Theodora. 

* Bekanntlich sind die Knochenreste der vorhistorischen Ar- 
dennen-Troglodyten einer öfteren Besprechung (vgl. die Schriften 
SchmorHng's, Dui>ont's u. s. w.) von den Anthropologen gewürdigt 
•worden und aueh an dem (^twas rätselhaften Problem der Wallonen- 
kunde liahon sich Einige wenigstens energisch versucht. Dagegen 
existiert, soviel mir bekannt ist, leider noch keine Kulturchoro- 
graphie unseres Gebirges vom philosophisch-vergleichenden Stand- 
punkte. So braucht man bei dem Mangel an Aufklärungsmitteln 
eigentlich niebt den Kopf zn aelilltteln, wenn sieb selbst in sonst 
hervorragenden Werken grund&lsche Behauptungen jbreit machen. 
Das Material fQr die in Bede stehende notwendige Arbeit ist aber 
erst nach und nadi mühsam zusammenzubringen, weshalb ißh. 
mich hier kurz g^asst habe, um sp&ter, so Gott will, in einer 
besonderen Abhandlung darauf zurückzukommen. 

' Selbstverständlich hat man sich diese Linie als eine gebrochene 
zu denken, indem z. B. das wallonische Gebiet östlich von Malmedy 
stark ausbiegtt 
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Die Deutschen des Luxemburger Landes, welche 
sonderbarer Weise in letzter Zeit zum Teil anfangen 
französisch zu sprechen, sind Nachkommen des alten 
germanischen Stammes der Trierer (Treviri, vgL Trave), 
auch ihr Dialekt erinnert an den Trier^schen. Aber die 
deutschen Bewohner des Regierunp:sbezirks Achen hat 
man wohl für Abköniniling'o der Franken zu halten; im 
]\I()ntjoierlun(l(; z. B. h(>ris( ht wesentlich derselbe nieder- 
fränkische Dialekt wie in Köln. ^ 

Nicht unbeträchtlich ist das Zurückweichen des 
• Deutschtums vor dem Wallonismus. In Bastonach, dem 
jetzt Tollends wailonisierten Bastogne, wurde noch im 
17. Jahrhundert deutsch gesprochen. Neyeu berichtet 
uiinilich: „Uno rcniarque p^6n6rale que nous pouvons 
placor iei, cVst quo tres-aneienneniont, c'ost-a-diro pendant 
les Premiers sieeles de Fcxisteiu'e dv Bastogne jusqu'au 
seizieme, voir memo jusqu'au dix-soptieme, la langue 
allemande 6tait g6n6ralement parl^ dans cette ville; 

; tandis que plus tard et par un efifet naturel 

du m^lange des races ä la suite des relations plus 
frequentes avec les provinces belgiques le langage wallen 
s'y r6pandit davantage, au point que de nos jours il y 
est exclusivüinent cii usage."* Auch ist in dieser Be- 



* S. Näheres auf der Karte von Wenker, Das ilioinische Platte 
2. Anfl. Dilsseldorf 1877. - Unter den doutsclispreelienden Be- 
wohnern nia«^ OS aber auch keltische Elemente «^eben. Vielleicht 
gehören dahin die Einwohner des ssw. von Montjoie gelegenen 
Dorfes Kalterherberg. Die Schilderung, welche von Lasaulx (in 
den «fBeiseskizzen ans Irland'*) von den keltischen Irländem ent^ 
wirfb» passt wenigstens aemlich genau auf die Kalterherberger. 
Jedenfiills unterscheiden sich letstere stark von ihren deutschen 
Nachbarn. Die F&ch-Anthxopologen seien hierauf aufmerksam 
gemacht! 

* Histoire de la ville de Baetogne 1868, p. 225. 
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zieliiino; wenigstens heaeiitensw ert, wenn es niclit ganz 
sticlilialti^: sein s».>llt(\ dass der grosse Wibald. aus dem 
jetzt gleichfalls walionisierten Stablo'er Lande gebiiitig, 
sich noch mit edh^n Stolze einen Deutsehen nannte. ^ 

lieber die ethnische Zugehörigkeit der Wallonen 
gehen die Ansichten weit auseinander. * 

a) Wandelt man den anthropologischen Weg zur 
ethnograpfiischon Erkenntnis, so wird man den Hauptteil 
dieses Stammes für eine Naehkonimenschaft der alten 
Ardennen-Kelten halten, in welcher sieh nur hier und 
da germanisehe Elemente eingesprengt zeigen. 

Nördlich der spraehlieh-anthropologischen Scheide, 
welche zwischen den Niederländern und Gebirgswallonen 
hindurchgeht, herrscht der germanische blondhaarige 
und blauäugige Typus vor, auch ist dort der Menschen- 
schlag' etwas kleiner. Im (regensatzc dazu stellen die 
Wulioneu südlich jener Grenzlinie einen dunkel-braunen 



' „Nos Germanici sunms, non Galli comati," cp. 147, Nach 
Janssen, Wibald von Stablo und Corvey, (10l»8— 1158) Abt, Staats- 
mann und Gelehrtor. >riinster 1804, S. 5 Note 1. — Tober seine 
Heimat sa^t Wibald selbst: ,,Lotharin2ria, qiue nos «^enuit, educavit 
et i)rovexit" (ep. ;>Ori); ep. lüti nennt er ,,Lotharin<xiam et pric- 
cipm^ Arduennam nostrani.'" De Noüe handelt darüber p. 218—219. 

^ Ausser den Kap. l § 1 erwähnten Arbeiten von Christ, Eich- 
heim, Moke, Quoidbach und Vanderkiudere vgl. noch: Grand^aguage, 
De Torigine des Wollons, im Bulletin de nnstitut arch^ologique 
li^ois, Tome I 1852, p. 44 ff. und Beiniek I 147—149. Un- 
wichtiger ist die Statistique g^närale de la Belgiqne. — Hom*8 
Werk ist eine Art Quetelet^scher Moralstatistik. Li die Fkage, 
wo die Wallonen ethnologisch nnterirabringen seien, ist jedenfalls 
auch durch die unwissenschaftliche Torheit deigemgen Franzosen, 
welche nach dem Rheine als ihrer natOrlichen Landesgrcnzo lechzen 
und danach die Abstanimun).^ der Bewohner aualegen, viel Verwirrung 
gebracht worden. V'gl. Hilgers, Karl der Grosse und die natür- 
lichen Grenzen Frankr^chs. Saarlouis 18^6. 
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Typus und einen vielfach f^rössem Menschenschlag? dar. 
Die Ursache dieser ansehnlicheren Körperbeschaft'enheit 
ist aber nach der „Kespublica Lutzenbnrgensis^^ nicht in 
Stammeseigentümlichkeiten zu suchen, sondern als Ein- 
Tvirkung der Landesnatur auf den leiblichen Teil des 
Menschen anfen^sen, indem tber die Bewohner der 
(irafschaft la Koche horiclitet wird: „Fit propter continuos 
labores, siniuhpic sumnuiin tVi<i:us, et victiini sdbriuni, 
quo utuntur istoriim locorum inquilini, eos esse corpore 
perquam robusto, et lonpfa>va> durationis." Als original- 
keltische Eigentümlichkeiten der Wallonen einzelner 
Gegenden lassen sich anftihren : Massiv-knochiger Körper- 
iind besonders Oesichts-Bau, stark herrortretende Nase, 
ziemlich yorsprin^^endes Kinn, dolichokephale Schädel 
mit niclit geringer Hinterkopt'sei li(")hung. 

Der aiis<;cpriigtcstc (hiiiivh^ Typus der Waliuiien tritt 
im ifennegau, im Maastale, in den Provinzen Lüttidi 
lind Fjuxembiirg in Erscheinung. Man findet den grössten 
Menschenschlag in den Provinzen Namen und Luxemburg. 

b) Anf geschichtlichem Forschungswege gelangte 
Eichheim zu dem Ergebnisse: ,J)och wissen wir zum 
Olüek trotz aller schulmeisterlichen Silbenstecherei, dass 
.selbst die Wallonen und Lothringer V(»lll)liitgermanen 
waren und eist nach dem Falle der Frankenlierrscliaft 
verwälscht wurch'n/' ^ Aehnlich sclu'eibt Christ: ,,Eine 
der denkwürdigsten Tatsachen in Bezug auf die ethnische 



' S. Vandcrkindere, Recherchea p. n. s. w. 

' Nene Schlaglichter Seite 7. Jedenfalls ist die Eichheim^sche 
Schrift» mag man ihr auch nicht gerne in Allem sustimmen, hoher 
Beachtung wert und einer aolchen bereits von den Belgiern 
gewürdigt worden. Ich empfehle sie angelegentlichst den sahl« 
reichen Krit^sgeschichtschreibemt welche noch fortwährend Cftaar^s 
Commentaiien ohne Kritik ansschreiben. 
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Zufrehörig^lceit der Beigen im Allgemeinen und der 
später zu ihnen gozäliltcii Trovorer und Nervier inslxsondcn^ 
ist, dass die heutigen tVunzösisehen und belgiselien 
Forscher bereitwillig zugeb<'n, (hiss diese Yrdker (hniischer 
Abstammung seien, während die deutschen Landsleute 
nach dem Vorgänge von ZeuBS sie sonderbarer Weise 
für Gallier halten ! ^ 

c) Endlich miiss noch der philologische Erkenntnisweg 
betreten werden. Wie bereits von A. Hulrziiiaini bewiesen 
und neuerdings mit Hecht auch von Christ wie(h'r betont 
worden ist, bestand zur Zeit Cäsar's noch keine Spraeli- 
verselnedenlieit zwischen den eigentlichen Germanen und 
der Mehrzahl der Beigen. Wie ist es nun gekommen, 
dass die Wallonen seit etwa dem 9. — 10. Jahrhundert 
einen romanischen, mit dem Altfranzdsischen verwandten 
Dialekt redeten?" Dass der Uebergang dazu aus dem 
Deutschen stattfand, zeigen die xalilrcichcn gcnnaiiischeii 
Aiisdriu kt' und Fornu'n des Walhtnisclien. Christ 
mutmasst über diese Sprachänderung also: ,,Erst infolge 
der Kriege Cäsar's, in weiclien unter Andern fast der 
ganze Stamm der Nervier vernichtet wurde,*^ — Eichheim 
bestreitet das aber! — „gingen die belgischen Germanen 
nach und nach in den Galliern und mit diesen später 
in* den gallischen Bomanen auf. Die von Alters her in 
iiclgicn zurückgcl)lirl)cnen altk ritischen Bcvülkcrungsresto, 
welche auch der (jirund waren, da^s das Land geographisch 



* Die Nervii Seite 164. 

Christ Seite 165. 
" Dieser ist nach einzelnen Orten etwas verschieden; tlie Be- 
wohner des belgischen Nieder-TiUX(Mnbiirg reden einen dem Picar- 
(hsehen nahe stebendon Dialekt und werden von den anderen 
Wallonen „Gaiimais" genannt. Bemmel p. 13fi — 137. 

8. darüber Moke, Histoire de Belgique p. 24, angeführt bei 
Quoidbach II Note 2. 
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zu Gallien gerechnet wurde, mussten diesen Entnationali- 
sierun^sprocess der Germanen natiirlicli beschleunigen." 
Helleres Licht wird auf diese Yerhältnisse Tielleicht 
duich folgende Eombination geworfen. Da das wallonische 
Sprachgebiet im Kreise Malmedy mit den politischen 
Grenzen des ehemaligen Abtei-Fürstentnms Stablo zu- 
sammonfallt, so lie<;t die Annahme nahe, die walloiiisclie 
Sprarlie liabe sich unter dem Einflüsse {]ov K Ilster 
p:ebildet. Unterstützt wird diese Vermutung durch den 
Üericht Maury's. in den Ardennen sei eine Menge von 
Abteien (une foule d'abbayes) gegründet worden. Ganz 
Batürüch wehte aber diesen Klöstern mehr ein franzö- 
sischer als ein deutscher Geist zu. 

Wie dem auch sein mag, daraus, dass die Wallonen 
einen rumanisclien Diah'kt an^cnoinincn, darf iiiclit 
gefolgert werden, sie seien Ni(*lit-(Jei"nianen. und zwar 
echte (iallier. Denn dann wäre auch zu glauben, dass 
die Luxemburger Jj^anzosen seien, wenn sie vielleicht 
über 100 Jahre ganz ausschliesslich französisch reden 
sollten und dann von ihnen, wie Ton den älteren ror- 
wallonischen Ardennenbewohnern, keine Sprachdenkmäler 
oder sonstige dahin gehörige unzweideutige Zeugnisse 
der früheren Zeit mehr übrig wären ! 

Zur Vereinigung der hier vorgefühi'ten Meinungsver- 
schiedenheiten müchto ich nun mein Urteil einfach dahin 
abgeben : die AVallonen sind ein Mischvolk aus keltisch- 
germanischen Elementen. 

Um nun noch durch einige Punkte der so überaus 
schwierigen Yolkspsydiologie die Ethnographie zu 



" Vgl. de Nofie 472-473. 

^* „Im ganzen Iftaet sieh der Sats an&tellen, dass Lothringen 
yom Westen empfiingt and nach Osten giebt" Wattenbach, 
Deutschlands Oesehichtsquellen II* 112. 
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erweitern, so diiiften zuiiäclist zwisclion dem Hurrel- und 
Hocliiaude kaum erhebliche Unterschiede wahrzuuehiueti 
seio. 

Auf üiue gehobene Stimmung könnte aber doch das 
Hügelland, wo der Boden die Mühen der Arbeit reichlich 
lohnt und der Mensch sich in einer angenehmen Atmos- 
phäre bewegt, günstiger einwirken. 

l)ag(>g('n wäre es niclit zu verwundern, wenn das 
lloehland, in welciieni der Menscli. h(>s(inders \vei,M'ii des oft 
feindlichen Klimas, einen sciiwierigeren ivampt um s Dasein 
ausficht, den Ernst seiner Natur der Seele aufgeprägt 
hätte. Man will dort einen ziemlichen Grad von Vorsicht, 
Nüchternheit, ja von Verschlossenheit beobachtet haben. 

Biederkeit ist eben daselbst noch viel&ch heimisch. 
„Die rauhe Natur im Bunde mit dem Pittoresken, welches 
sieh dem Beseliauer vielfach darbietet, hat ohne Zweifel 
(his Ihrige heigetragen zur Entwicklung des kernliaften 
und biederen Volksstammes, welcher diese Gegend 
bewohnt." 

Bezüglich der Intelligenz in den einzelnen Strichen 
wird am sichersten, obgleich die Hochländer geweckter 
sein sollen als die Hügellandsbewohner, mit dem Dichter 

also zu denken sein : 

„Petit on grand, nul peuple sur la terre N'a seui le 
lot des tah'uts merveilleiix; Pour le genie il n'est pas 
de frontiere : Dieu n'a pas mis dedouane dans les cieux!" 

Wie mir von ärztlicher Seite versichert worden, ist 
das Hochland charakteristisch verhältnismässig arm an 
Geisteskranken. 



^ Ueber die Monigoier gesagt — mit typiMhem Werte ^ von 
Briachar, P. Adaiii Contsen S. J., ein Ironiker und National- 
Oekonom de» 17. Juhrh. Wfirzbnrg 1879, Seite & 
Tserentant 22^, Verse von A. Glesse. 
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Was die Eigentümlichkeit der Wallonen insbesondere 
betrifit, so rühmte ihnen schon dor Italiener L. Guicciardini 
geistige Regsamkeit nach imd die Bichtigkeit dieses 
Urteils dürfte kaum ein Kenner ihrer Eulturgesohichte 
im geringsten beanstanden. Mebus sagt über die des 
Kreises Malmedy, sie. seien „wohlwollend und ein tüchtiger 
reger Menschenschlag." *® Zuvorkommenheit gegen Fremde 
niuss ihnen besonders zuerkannt werden. Jn der Oe- 
sellschalt haben sie etwas von französischer Unge- 
zwungenheit Gewöhnlich halten sie viel auf Beinlichkeit 
der Wohnimgen u. s. w. Sie sehen bei ihren durch- 
gängig ernst-religiösen Anschauungen sehr auf religiöse 
Jugenderziehung, vernachlässigen aber keineswegs die 
profanwissenschaftliche Ausbildung. TJeber die Wallonen 
von Namen spricht sieli die „Respubliea Namnroensis" 
(1635) also aus: „Vulgari ioco describuntur rüdes, sed 
cordiales, ut sie exprimam. Bei bellic«B et virtutis 
opinionem apud exteros meruere. In cultu modesti, in 
victu Teiles, laboriosi, statursß et formse mediocris. Opes 
non possident contemnendas, et pro opibus sunt liberales, 
nec facile genium defraudatnri. A literis alieniores eos 
non nemo notat, et ingenii magis mechanici: quod 
equidem non observo verum esse" etc. 

Ein gewisser ^Freiheitsdrang wogt in der Brust des 
dortigen Menschen. Zeigten dies beispielsweise nicht die 

Ich verweise hier nur auf die „Biographie li^geoiae" und 
von Schriftwerken auf „La Cin^ide, oii la vache reconquise". Auch 
Hei hier noch besonders auf die Leistungen des Wallonen in der 
Tonkunst aufmerksam rreniacht; man denke an Mehul, Gr^try, 
Pirume, Bddriot, Vieuxtemps! 

Bo'iclireibung der Rheinprovinz, 2. Aufl. Köln 1845, S. Ififi. 
<— Ueberhaupt verdienen die gesamten Wallonen durchaus nicht 
solche Beleidigung wie: „Aus dem schäumenden Pokal irischer 
Yerblendung die Jugend trinken" (HOfken 3), welches em krank- 
hafter Ausdruck von Beutachtfimelei ist 
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kriftigeii luxemburgischen Oeslinger go^eu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in ihrem Aufstände gegen die 
französiscben Unterdrücker? Gaben nicht die Wallonen, 
seit langer Zeit als tapfer bekannt, den Anstoss ztun 
belgischen ITnabhängigkeitskampfe ? Wie tapfer stritt, 
um nur nocli ein porsiinliches Beispiel horvorzuheben, 
der Liitticher Tillv für die Freiheit des römisch- 
deutschen Koiciies ! 

Zur Krkiärung vieler Volksanschauungen, Gebräuche 
und dgl. ist vor AJlem festzuhalten, dass der römische 
Katholicismus vorherrschend auftritt Ja, es hat der 
Katholicismus dort gewissermassen, um den ganzen 
Boden für sich allein mit Ausschluss alles Anderen 
einzunehmen, so tief seine Wur/cln liinabfretrioben und 
sie so weit ausgebreitet, und sn charakteristiscli iimiü: 
ist er im (iegensatze zu anderen J^okenntnissen mit dem 
Volksgeiste verwachsen, dass wenigstens bei sehr vielen 
Insassen, wiewohl sie im übrigen genug von religiöser 
Toleranz beseelt sind, z. B. „lutherisch" und „fiist irreligiös" 
als sich ziemlich deckende Bezeichnungen gelten. 

Da auch die Wallonen, abgesehen von der Sprach- 
änderung, ihren vurwiegend gernianisclien Charakter nach 
Quoidbach bewahrt haben, si» wird man die volkspsyeho- 
logische Seite kurz als „christUch-germauisch'' charakteri- 
deren können. 

Die Beschäftigung der Bewohner ist vorherrschend 
landwirtschaftlich ; ^ Tausende treiben industrielle Arbeit in 



Vgl. auch Dudley-Costello 19 über die Liitticher. 

Allenthalben, also auch in den höheren Gegenden, treiben 
die Bewohner Ackerbaa, der freilich weniger lohnend ist als die 
Yiehsncht Sogar noch in der Nfthe der Steele (640 ni) wird 
landwirtachafUiob gearbeitet und Aber die Umgebung von Bastonach 
sagt ITeyen (p. 255); „Le territoire de Bastogne prodnit dn seigle, 
de TaToine, des pommes de tene et un peu de Ibin de m^ocre 
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Fabriken und Boi'^worken, bei wolcb' letzteren ancli an 
die berühmten Dacht^eliieterbrilebe (..Aidennenseliiefer") 
erinnert sei; dazu sind besonders die Wallonen seit 
Alters als geschickte Handelsleute bekannt, und dieser 
Umstand hat wesentlich dazu beigetragen, dass das 
Judentum sich nur wenig eingebüigert hat Unter den 
Arten des Gewerbfleisses ist, abgesehen von den Tiich- 
tabriken, iianieiillieh aueh der Gerbereien zu gedenken, 
weil diese infol^-e der vorhandenen Eiehenwaiduni^en so 
stark vertreten sind, dass sie fast in jedeni bedeutenderen 
Orte ihren (lerucli verbreiten. „Wenn im wallonischen 
Teile (Belgiens),^^ kann man ungefähr charakteristisch mit 
Höfken sagen, „der Gewerbfleiss sich grösstenteils auf 
die Gebirgsschätze, Eisen, Eohlen, Zinn, Bachschiefer, 
Bausteine, Holz und dgl. stützt, so berulit er im flämischen 
auf den Erzeuii:nissen des Ackerbaues, AVolle, Flachs, 
Hanf, sowie auf SchilVaint und VeriU'beitung von Haupt- 
iiaiididsartikeln, wie Baumwolle, Zucker, Tabak. Bort ist 
der Gewerbfleiss mehr ein hämmernder, hier ein spinnender, 
webender und schiffarttreibender. Im allgemeinen haben 
die Wallonen eine mit den Schätzen ihres Beiglandes 
verwachsene besondere Betriebsamkeit^' 

Auf Ansiedlung und Volksdiditigkeit sind auch in 
unserem Gebiete die gewöhnlichen Umstände von liervor- 
rageiideni Einflüsse ^^ewesen. 

Bereits der Tongerer Bischof St. Monulphus (um 484) 
erkannte, dass die liebliche gewaltige Ebene am Maas- 



qualiid." Die Behaaptnng bei Daniel, Deutschland P 355: „Nui- 
wo die Ardennen im Korden und Westen in das Tiefland über- 
gehen, gedeiht Adcerbau," darfte daher schwerlich Wahrhdt 
enthalten, wie denn fiberhaupi Daniers Beschreibung der Ard^uien, 
des Hochvenns xmd der Eifel manchmal mangelhaft ist. In den 
Hodilands-Tftlern gedeiht der Ackerbau sogiur Tielfiush ziem- 
lich gut. 
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' knie, wo die ürte von SQden mit der Weser von Osten 

einmündet, sich vorzüglich zur Colonie ei^rnc. Durch 
seine Anrep;ung entstand hier die spätere Hauptstadt des 
Gebirges, wie Fisen so meistt'rhaft geschildert hat: „Cui 
(sc. T.eodio) ecce Montüphus primas statuit siibstructiones 
ad futuram magnitudinem .... Lnstrabat aliquando 
dioßoesim suam yigilantissimas pr»8ul: et quinto forme 
a Traiecto lapide sustitit loci captus amcenitate, ubi 
MosflB ürta confonditor. Amplam vallem alti undique 
Claudebant montes, grata iniequales varietate; hi vitibus 
consiti, poniarioruin fmeunditate aniceni illi, illi Iceta 
silvarum opaeitate inunibrati. Arduo aliqui aseensu 
assurgebant ; descendebant alii benigniore clivo. Diffusam 
hic vallem flexo introrsum lato sinii recipiebant; in 
eamdem illic procnnebant leni iugo. Mediam, qua in 
longiim porrigitur, suavi lapsu, incundaque inflexione 
permeabat amnis Mosa. In hunc a meridie rapidior 
Urta blando aquaruiii susurro prolabebatur. Ubi eoniuiietis 
undis fhiere incipiebant, pripcipua erat sinistra' ripio 
ama'nitas, quam coucüiabat pei-tluens Legia rivus aliique 
limpidi fontes plurimi, quos e suis radicibus vicini 
profimdebant montes. Horum aspectu dum fruitur 
antistes .... Nimirum hic ille locus est, exclamat, 
quem ad plurimorum salutem satema Numinis Providentia 
designavit" *^ 

In wiefern sieh Achcn ausser den lleilwassern, deren 
anderweitiges Vorkommen ja auch vi(dfaeh IMlanzungen 
veranlasste, zur Gründung empfahl, ersieht man daraus, 
dass die Stadt, „ebenweit von der Maas als von der Ruhr 
entfernt, in einem anmutigen Tale fast an der Grenze 
von Holland und Belgien gelegen, einen natürlichen 
Durchgangspunkt für die aus jenen Nachbarländern 



Historia ecclesiie Leodiensis III 1 (p. 79). 
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Kommenden, sowie die Deutschen, welche den Nord- 
westen des Coutineiits besuclion Avollen, bietet." Sicherlich 
w^ar der hl. Remaclus von einem glücklichen (bedanken 
geleitet, als er gerade die bezaubernden, durcli Buntsand- 
steingebilde hervorstec iienden Talbildiingen von Malmedy 
und Stablo zu klösterlichen Niederlassungen auswählte. 
Solche Städte, deren liege jetzt nicht besonders günstig 
erscheint, entstanden aus Ansiedlungen um Klöster, von 
welchen überhaupt die Ardennen zuerst cultiviert wurden, 
oder am Ibisse von Felsschl(*)sserii. Für die landbau- 
treibeiid(> Bcvölkening (h:'s Hochhni(k)s war rücksichthch 
der Arbeitserleicliteiung und des Kaumes der Anbau 
auf den Kücken günstiger als in (hm Tälern; gleichwohl 
ünden wir auch in letzteren, selbst wenn sie enge sind, 
manche Niederlassungen. " Die Bauart vieler DortMuser, 
welche nach Westen eine niedrige Rückseite zeigen, 
deren Bedachung sich öfters nur 1 — 2 m mit dem unteren 
Teile über den Boden erhebt, dagegen dem Osten und 
iSiidcn die \'order.seite zukehren, lässt sich besonders 
aus klimatischen \'erliältnissen erklären. 

Die grösste Volksdichtigkeit tritt im nördlichen (nw.) 
Hügel lande auf, wo ja die Erdoberfläche durch ihre 
Fruchtbarkeit eine zahlreiche und doch ziemlich wohl- 
habende Landbevölkerung ernährt und das Innere jene 



** Lersch, Führer um Achcn Seite 1. 

Danach ist die Angabo bei Guthe-Wagner, Lehrbuch der 
Geographie, Seite 785: „Diese Täler .... bieten für Ansiedelungen 
eben keinen Raum" zu berichtigen. Herr General v. Veith ))0- 
hauptet sn<rar (hei Pick V l46) über die Ardennen (nach ihrer 
älteren Ausdehnuno;): „In diesem Waldlande entwickelte sich das 
Volksleben natürlich vorherrschend in den schönen Tälern des 
Rheins, der Mosel und Maas, sowie in den allmühlich gelichteten 
Nebentälern dieser Flüsse." 
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roichon Schätze an Kolilen. Eisen, Zink n. s. \v. birgt, 
doren Ausbourung: und Y('rarl)oitun<;' einer un^oheureii 
Tagelölinermenge Brot schafft. Weit dünner und weniger 
mit Glücksgütem gesegnet ist die Bevöllcerung des 
Hochlandes, welches, abgesehen von der allgemein 
geringeren Ertragsföhigkeit des Enltorbodens, so grosse 
W&lder und bedeutende Strecken &st menschenleeren 
Moorlandes enthält. ^* Dazu kommt, dass solche Personen, 
welche sicli im Hoclilande nicht nielir lialten können 
oder wollen, stark auf die grösseren Industriestädte des 
Hügellaudes wie Achen, Yer\iers u. s. w. zuströmen. 

Zur Yeranschaulichung der Volksdiclitigkeit dieue 
diese Uebersicht : 

Orossherzogtum Luxemburg 2572 Qkm, 205000 Einw. 
Kreis Malmedy 813 „ 31000 „ 

„ Montjoie 3G2 „ 18100 „ 

„ Eupen 176 „ 26000 ^ 



Im dgentlichen Uohen Venn gibt es nur einzelne Familien, 
Dörfer kommen nur an demselben vor. Guthe-Wagner's „kaum 
1000" Seite 898 ist wohl zu hoch. Vgl. Dechen a Geolog. Sectionen 

Malmedy und Achen. 

Vgl. dazu die kartographische Darstellung in Peterm. Mitt. 
20. Bd. 1874, Heft 1, ferner Dewalque'a Carte geologique und die 
klimatologische Tafel in Kap. IV. 
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In Bezug auf die Wegsamkeit unseres Gebirges, seine 
KoUe in den Wanderungen der Völker, bei kriegerischen 
Ereignissen u. dgl. leuchtet sofort ein, dass sich das 
hauptsächliche Mensch enge woge bis zum Eisenbahnzeit- 
alter abseits hinwälzen musste. Denn die im Norden 
und "Westen vor den Ai'dennen ausgebreitete Ebene, 
welche nur durch den Hügelzug von Artois etwas miter- 
brochen ist, vermittelte die bequemste Passage zwischen 
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dem Norden Frankreiclis und Deutschlands, bot aber 
auch einen leichten Uebergaug zwischen England und 
dem mittlem sowie obern Eheine u. s. w. dar. In dieser 
Ebene trafen sonst civilisiertere Völker zu planmftssigem 
Massenmorde auf einander, und zwar so häufig, dass sie 
„nordische Lombardei^^ oder „Yölkerfiriedhof ^ (le cimeti^re 
des nations) genannt wird. Die Ardennen dagegen 
sind nur weni^r vom Blute der in Kampfeswiit sieh 
Zerfleischenden betleckt wurden. - Der südlich unseres 
Gebirges entwickelte YerJ^ehr wurde von der Mosel und 
dem Rheine zu stark angezogen, so dass die Maas die 
ihrer Grösse etwa gebührende Stellung nicht einzu- 
nehmen vermochte. Indessen gibt es eine natürlich 
Torgezeichnete Strasse, nämlich das Sambre-Maas-Weser- 
tal. Bei der Schilderung dieser wichtigen Naturstrasse, 
auf welcher seit Alters her ein reger Verkehr mit seinen 
Einw'irkungen auf Ansiedluuiren und andere Kultur- 
erscheinuügen pulsierte, da sie ja fast dii'okt da« Seine- 
bof kon mit Mittelrheinland verbindet, verweilen auch, 
die Geographen mit Vorliebe. 

Aus dem Vorhergehenden darf nun aber doch nicht 
rücksichtlich der früheren Zeit — natürlich noch weit- 
weniger für unsere Tage — gefolgert werden, dass „die 
einförmigen Schieferplatten der Ardennen mit ihren 
uiizugänglicüeu AVälderu imd tief eingeschnittenen Muss- 



*• Eine Au&ählung der hierhin gehörigen Schlachten (vgl. z. Bw 
Qutbe-Wagner Seite SSi-^SSS) habe ich nicht für nötig erachtet», 
da sie zu bekannt nnd, indem ja die „Geschichte" auf den hSheron 
Schulen durchweg sonderbarer Weise aus Kriegserzählungen 
bestdktt welchen Missbrauch ich demnächst in meiner Schrift: 
„Christian ürhahn in der deutsch-fianzösischen Kulturgeschichte" 
nicht gera'le sanft zu herühren beabsichtige. 

" Vgl. die treffliche Daratellung bei Daniel, Deutschland P Zl^ 
und bei Guthe-Wagner 786-87. 
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tälem eine von jeher ausserhalb des Völkerverkehrs 
liegende Zone darstellen." Denn bereits zur Römerzoit 
führte eine wahrlich nicht uubenutzto Strasse von Reims 
über Izel, Bastonach, St. Yith und Gemünd auf Zülpich- 
Göln zu; Huuderttausenden von Pilgern ist St Hubert 
zugänglich gewesen; yom Mittelalter ab bis weit in die 
Neuzeit hinein hatte Bastonach, das „Ardennen-Faris'S 
einen solchen Yerlcehr entwickelt und an sich gezogen, 
dass von seinem Markte Haudelsstrassen nach allen 
Richtungen ausliefen; selbst über das hohe Venn bis 
nach Stolberg reichten Bastunach's Verbiudungen, wie 
die „Kupfeistrasse^^ beweist. 

Was die heutige Wegsamkeitsrolle der Ardennen 
betrifft, so ist ausser allenthalben genügend vorhandenen 
und vielfach nicht wenig belebten Strassen das Hügel- 
land im SO. sowohl als besonders im NW. mit einem 
Eisenbahnnetze überspannt ; auf den Schienenweg hat sich » 
auch der Hauptverkehr begeben, den einst der Rücken 
der Maas vermittelte, so dass jetzt nur mehr zwischen 
Lüttich und Seraing regelmässige Damp&chifiabrt besteht. 
— Im Gegensatze zu dem Eisenbahngewirre des Hügel- 



Guihe-Wagner & 533. Daselbst beisst es weiter: „Nichts 
destoweniger haben die Franzosen anch diesen Teil ihrer Grenze 
.... durch eine Kette von Festungen zn sichern gesnchi." Die 
Franzosen halten eben die Ardennen nicht för „unzugänglich!" 

S. r. Teith in Fick*8 Monatsschrift VI (1880) 100. 

* Vgl. meine Antwort bei Pick Y 269—70» welche ich, weil 
sie einer durchaus glaubwQrdigen mündlichen UeberHeferung ent- 
stammt, g^gen die „Analogie" von Yeith's aufrecht halten muss. 

— Nejen, ffistoire de la ville de Basiogne p. 5: J^admets 

rezistence d*une gcande Yoie couimerciale, teile que nous en 
posscdioiis une foule travorsant la phipart de nos hauteurs." Hier 
bewahrheitet sich auch das Thukydideische: „Der Mensch hat 
das Land." 
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landes besitzt das niittloro und nordöstliche Hochland 
nur 2 Bahnen von Belaiii^^ nänilirh (li<^ iingetahr in der 
Kichtung der Themsemündung und des Nordens des 
Adi'iatischea Meeres gelegene „Ardenaenbalin * (Brüssel- 
Luxemburg) sowie die von Luxemburg auf Pepiuster hiu- 
ziehende Luxemburgische Wilhelms-Balm. Die Herstellung 
anderweitiger Schienenwege, welche dringend notwendig 
sind, würde diesem Gebirgsteile eine weit günstigere Welt- 
stellung anweisen und ihn besonders in industrieller, 
eoniniei-ciellor und r)kononiiseher Hinsicht concurrouz- 
fahig mat'hen und neu beieben. 

Am Schlüsse dieser Schrift sei noch bemerkt, dass 
dem der Hohen philosophischen Facultät zu Jena vor- 
gelegten Manuscripte eine colorierte Karte des Ardennen- 
gebietes beigefugt ist, welche darstellt: 1. die Umgrenzung 
des Gebirges, 2. das devonisch-cambrische Hochland, 
3. dio 8 parallelen Uauptgebirgszüge, 4. die geographische 
VerbrtMtung der HeilquellfMi. 5. die politische Zerstückelung 
in belgischen, französischen, grossherz. luxemburgischen 
und preussischen Auteil, 6. die östL deutsch-wallonische 
Sprachgrenze. 

Der kartographischen Ausstattung der Druckexemplare 
stellten sich jedoch Hindernisse entgegen — leider, da 
es dem Verfesser zur ünannehmlichkeit gereichen würde, 
wenn er infolge des Kartenmangels das A'erständnis dieser 
Schrift wesentlich erschwert sähe, welche nach ver- 
gleichenden Quellenstudien und Keisebeobachtungen auf 
stellenweise „wildem" Pfade ziemlich mühsam entworfen 
worden ist laicht unangenehm wäre es dem Autor, 
wenn die geehrten Lesenden die Mängel der Ausführung 
gegen die Schwierigkeit des Themas abwägen wollten! 

" Vgl. die EiseiiVahn-Artikel im „MontJoierTolksblatt,*' 1880—81. 

— - - — III -» — 
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Teil, August Wilhelm Querster, katholischer Confession, 
wurde am 9. Oktober 1857 zu Höfen bei Montjoie 
geboren. 

Mein Yater, Lehrer Jakob Foerster, starb 1878 zu 
Bohren bei Mon^oie, woselbst meine Mutter, Eva Foerster 
geb. Foerster, noch lebt. 

Nach Kiitlassung aus der Elenieutarscluilo meines 
Vaters eriiielt ich IVc Jalu' Privatunterricht von Herrn 
Vicai* Robrecht in Hüten, besuchte dann VU Jahr das 
Königliche Gymnasium zu Münstereifel und 2^'2 Jahr 
das Gymnasium JDionysianum in Bheine, an welchem 
ich Spätsommer 1877 das Abiturienten-Examen ablegte. 

Hierauf absolvierte ich von Herbst 1877—1880 das 
akademische Triennium an der Universität Bonn und 
studierte hauptsäciilich [m(1 künde, ferner Gescliichte, 
en.ji;liscli-r(»nianisciie Philologie und selbstverständlich 
Philoso})lüe-Pädagügik. 

Allen, welche mir während meiner Studienzeit wohl- 
wollend entgegengekommen sind, spreche ich den herz- 
lichsten Dank aus! Auch das altberuhmte Jena werde 
ich stets in angenehmer Erinnerung behalten. Dort in 
Saal-Athen lernte ich im Bigorosum (Oktober 1881) 
ebenso allgemein bedeutende als besonders mit der 
schwierigen Kunst dos Examinierens verti'aute und 
durchaus unparteiische (ielehrte kennen. 



